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Kriminalität und Arbeiterbewegung.
Die bekannten Behauptungen der Zuchthausvorlage, die

kritiklos mit den Geſamtzahlen der Kriminalſtatiſtik aufmarſchiert
und mit ihnen die Notwendigkeit der vollſtändigen Knebelung
der organiſierten Arbeiter beweiſen will, müſſen immer wieder
mit Entſchiedenheit zurückgewieſen werden. Treffliches Material
e hat erſt dieſer Tage wieder Profeſſor Tönnies in einem
Irtikel der Sozialen Praxis, deſſen wir ſchon gedachten, ge

liefert, indem er zeigt, wie vorſichtig einmal die ſcheinbar nach
Prgger Steigerung der Kriminalität hinſichtlich gewiſſer

elikte zu betrachten iſt und wie wenig die etwa wirklich vor
handene den Kämpfen der organiſierten Arbeiter
um r Arbeitsbedingungen zur Laſt gelegt werden kann.

Zu ſehr beachtenswerten Reſultaten kommt man auch, wenn
man z. B. die Kriminalität in Beziehung auf die ſpeziellenRoheitsdelikte nach einzelnen Landesteilen de wachte und ſie in

Vergleich ſetzt zu der hervorſtechendſten Bethätigung der Arbeiter
bewegung, der ſozialdemokratiſchen Stimmabgabe zum Reichs-
tage. Als ſpezielle Roheitsdelikte behandelt die Kriminalſtatiſtik
Gewalt und Drohung gegen Beamte (S8 113, 114, 117, 118,
119 Str. G. -B.) und gefährliche Körperverletzung (S 223 a
Str.-G.B.).

Nehmen wir Preußen. Bei der Reichstagswahl 1898 wurden
in ganz Preußen auf 10000 eingeſchriebene Wähler 1647 ſozial-
demokratiſche Stimmen abgegeben. Nach der Kriminalſtatiſtik
für 1896 (für 1897 liegen die erforderlichen Berechnungen noch
nicht vor) betrug die Zahl der Verurteilten aus den ge-
nannten Paragraphen auf 10000 ſtrafmündige Zivilperſonen
in Preußen 267.

Jn den einzelnen Landesteilen ſtellt ſich nun das Verhältnis
unter den genannten Vorausſetzungen wie folgt:

Soz. Stimmen Kriminalität
1. Die Stadt Berlin 3914 1862. Prov. Schleswig Holſtein 2799 158
3. Sarhſen 2478 2334. Brandenburg 2447 2415. Heſſen-Naſſaut 1920 202
6. annover 1766 1817. Schleſien. 1473 3238.. Weſtfalen 1233 2859. Sſtpreußen 1175 33210. Pommern 1166 27511. NRheinprobinz 981 26212. Weſtpreußen 380 41513. Poſe n 133 362Die Zahlen bedürfen keiner Erklärung, ſie ſprechen für ſich

ſelbſt. Wo die Junker herrſchen, da herrſcht die Roheit. Die
Stadt Berlin mit der größten ſozialdemokratiſchen Stimmen-
zahl, mit der lebhafteſten Arbeiterbewegung, mit faſt unauf-
hörlicher Streikbewegung, ſie hat faſt die geringſte Kriminali-
tät. Nur Hannover und Schleswig-Holſtein haben eine noch
geringere, doch darf man nicht außer acht laſſen, daß die Groß
ſtadt auch in ungleich höherem Maße von einem Lumpenprole-
tariat belaſtet wird das zur Erhöhung der Kriminalität
weſentlich beiträgt. Dagegen ſehe man Weſt und Oſtpreußen,
Poſen, Schleſien an: Kriminalitätsziffern, die doppelt ſo hoch
und noch höher ſind wie die Berlins. Die ſieben Landesteile,
deren ſozialdemokratiſche Stimmabgabe unter dem Durchſchnitt
des Landes bleibt, ſtehen in der Kriminalität, mit einziger
Ausnahme der Rheinprovinz über dem Durchſchnitt des
Landes.

Nicht anders iſt es in den übrigen Teilen des Reiches.
Folgen wir in der Gebiets Einteilung der Kriminalſtatiſtik, ſo
ſehen wir:

Soz. Stimmen Kriminalität
1. Königreich Sachſen 3639 1472. Die 11 norddeutſchen Staaten 3137 207
3. Die 8 thüringiſchen Staaten 3071 181
4. Großherzogtum Heſſen 2080 287
5. ElſaßLothringen 1500 2796. Königreich Württemberg 1402 2647. Großherzogtum Baden 1325 318g. Königreich Batern I108 57Der Durchſchnitt des Deutſchen Reiches zeigt eine ſozia

liſtiſche Stimmabgabe von 1841 und eine Kriminalität von
276. Das Königreich Sachſen, durch und durch ſozialdemo-
kratiſch, wo die Hälfte aller abgegebenen Stimmen auf unſere
Partei fielen, das unter 23 Abgeordneten 11 Sozialdemokraten
in den Reichstag ſchickt, hat eine Kriminalität, die nur ein
Drittel derjenigen Baierns ausmacht, das unter 48 Abgeord
neten nur 4 Sozialdemokraten ſtellt. Sozialdemokratiſche
Stimmabgabe und Kriminalität der Roheitsdelikte verhalten
ſich alſo auch im außerpreußiſchen Reiche faſt genau umge-
kehrt proportional. Wenn Kriminalität und Arbeiterbewegung
irgend etwas mit einander zu thun haben, dann folgt aus
ihrer Vergleichung nur das gerade Gegenteil deſſen, was dieJe chthateborlage daraus beweiſen will.

Aeber das Junkertum
veröffentlicht Herr v. Gerla ch eine treffende Kritik anläßlich
des HarmloſenProzeſſes. Er ſchreibt

Das Jeu (ſprich Schöh, d. h. Spieh bildet einen der
artig integrierenden Beſtandteil der Umgangsgepflogenheiten
der „höheren“ Geſellſchaftsſchichten, daß es nur Blinden un
bemerkt bleiben kann. Ich kann meine Erfahrungen dahin zu
ſammenfaſſen: in den Kreiſen der Verwaltungsbeamten wird
viel, in denen der Rittergutsbeſitzer wird mehr, am meiſten
aber wird von den Offizieren geſpielt. Mit anderen Worten:
wo das preußiſche Junkertum vorherrſcht, da

graſſiert auch das Hazardſpiel. Nicht als wenn die
andern Bevölkerungskreiſe davon frei wären. Aber im Ver-
hältnis iſt doch keine Bevölkerungsklaſſe nur auch annähernd ſo
ſtark am Spiel beteiligt wie der preußiſche Adel.

Es giebt nichts Exkluſiveres als den preußiſchen Junker im
allgemeinen und den preußiſchen Offizier im beſonderen. Der
Offizier in Berlin darf keinen Omnibus benutzen. Er würde
lauben, ſich für immer zu diskreditieren, wenn er in eine
roſchke zweiter Klaſſe ſtiege. Ein Paket zu tragen, und wäre

es auch nur ein in Papier gewickeltes Zigarrenkiſtchen, ver
ſtößt gegen ſeine Würde. Jm Theater ſich anders als auf
den teuerſten Plätzen des erſten Ranges zu zeigen, würde ihn
die Achtung der anderen und vor allem die Selbſtachtung
koſten. Die Zahl der Lokale, die ihm zum Beſuche freiſtehen,
iſt ungemein beſchränkt. Anderes als Dreißigpfennig Bier
darf nicht über ſeine Zunge. Denn in den Lokalen, in denen
das Bier nur fünfzehn Pfennige koſtet, könnte er ja einen
Unteroffizier treffen. Und daß ein Offizier mit einem Sol
daten, der weniger als Offizier iſt Offiziersaſpiranten und
Einjährige gelten natürlich als ebenbürtig! außerdienſtlich
dieſelbe Luft atmen dürfte, iſt ausgeſchloſſen. Mit einem Hand-
werker oder gar Arbeiter ſich unterhalten doch ſo Uner-
hörtes bekomme ich gar nicht aus der Feder.

Aber mit Herrn Wolff, dem berüchtigteſten Falſchſpieler
Deutſchlands, da war man frère et cochon Bruder und
Schwein, d. h. ein Herz und eine Seele). Jhn führte manüberall ein. Mit ihm ſah man eine authentiſche Durchlaucht,

den jugendlichen Prinzen von Thurn und Taxis, Arm in Arm
umhergehen. Er, n Strafregiſter in mehreren Jahren
Zuchthaus mit entſprechendem Ehrverluſt gipfelte, war der in
time Zech und Spielgenoſſe der Blüte des preußiſchen Adels.
Wie bei dem „Mädchen aus der Fremde“ wußte zwar auch
bei ihm niemand, woher er kam, wohin er ging. Aber danach
fragt man auch nicht. Er trug ſtets Lackſchuhe und Zylinder,
war überhaupt tadellos an hatte außerdem Maniexen,Geld und Jeu-Paſſion. Leute, bie ig über einen „Konzeſſions-

ſchulzen“, d. h. über den einen bürgerlichen Offizier, der als
Konzeſſion auf die Angriffe der Linken im Reichstage hinüblicherweiſe in die fendalen Regimenter verſetzt wird, nicht

genug ärgern können, die ſchon auf ihre Kameraden von der
Linie mit Achſelzucken blicken, die für die Maſſe des „Zivils“
nur Verachtung übrig haben, ſie waren monatelang mit dem
„vollkommenen Gentleman Wolff auf vertrauteſtem Fuße.
Nicht bloß einer oder zwei, nein Dutzende, alle. Jetzt, in der
gerichtlichen Beleuchtung, hat das allgemeines Aufſehen erregt.
Für den Kenner iſt es aber durchaus nichts Neues. Wer das
preußiſche Junkertum in ſeinen feudalſten Ausläufern kennt,
der weiß, daß zwiſchen ihm und anderen Geſellſchaftsſchichten
die ehrliche Arbeit keine Brücke zu ſchlagen vermag,
ſondern nur der Sport, Turf und Jeu nobilitieren (machen
adelig). Selbſt der ſonſt von ihnen ſo mißachtete Jude wird
in dem Augenblick ſalonfähig, wenn er mit ihnen auf dem
grünen Raſen beim Totaliſator und am grünen Tiſch beimVoregrat zuſammentrifft. Das Jeu egaliſiert. Wer als
ehrlicher Kaufmann ſich ſein Leben lang vergeblich mühen würde,
mit einem dieſer vornehmen Leute auch nur auf den oberfläch-
lichſten Verkehrsfuß zu kommen, dem kann es raſch gelingen,
wenn er Pleite macht und dann als Hochſtapler einen Spiel-
klub auſucht. Die beſcholtenſten Leute, Leute, denen ihre Un-
ehrenhaftigkeit nicht nur gerichtlich, ſondern auch in der Preſſe
beſcheinigt worden iſt, kann man in Berlin nach wie vor mit
den Spitzen der Geſellſchaft, mit Prinzen aus regierenden
Häuſern, in demſelben Sportkomitee zuſammenſitzen ſehen. Nicht
Anſtand und Ehrlichkeit entſcheiden über die Möglichkeit des
Umganges mit weiten Schichten des Junkertums, ſondern Geld
und äußere Formen.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 8. November 1899.

Der Achtundfünfzigſte. Bei der geſtern ſtattgefundenen
Reichstagsſtichwahl im Kreiſe Eßlingen wurden bisher ge-
zählt für Schlegel (ſozd.) 11211 Stimmen und v. Geß
(nationalliberal) 10 344 Stimmen. Aus zehn Orten fehlen die
Reſultate noch. Die Wahl Schlegels ſcheint ſicher. Württem-
berg wäre dann durch zwei Sozialdemokraten im Reichstage
vertreten, da in Stuttgart bekanntlich Genoſſe Kloß ge-
wählt iſt.

Zwiſchen Vorlagen des Kaiſers und Vorlagen des Bundes
rats unterſcheiden jetzt die Offiziöſen. So tritt die Münchener
Allg. Ztg. der Meinung entgegen, als ob die Zurückziehung
der Zuchthausvorlage und der Kanalvorlage eine Vorbedingung
für die Annahme der Flottenvorlage ſein könne. Alle drei
Vorlagen ſeien bis zu einem gewiſſen Grade ſolche des
Kaiſers. „Sollte ſich der Kaiſer davon überzeugen, daß er
mit dem von ihm erſtrebten Schutz der Arbeitswilligen auf
einem nicht gangbaren Weg ſich befinde, wohlan, ſo mag er
den Befehl erteilen, die entſprechende Vorlage zurück zu
iehen. Wir möchten indeſſen nicht glauben, daß es, wie An-dentungen verſchiedener Blätter durchblicken laſſen, dazu kommen

werde.“ Dieſe Schilderung der Vorlagen als Vorlagen des
Kaiſers, die „nach dem Befehl“ desſelben eingebracht und
zurückgezogen werden, iſt charakteriſtiſch für die Art des Kon
ſtitutionalismus der gegenwärtig in Deutſchland Geltung zu
gewinnen ſucht.

Brotwucher und Flottenvermehrung. Es iſt den Offi-
ziöſen jetzt ſehr unangenehm, daß die Mittel zur Flotten
verdoppelung durch Erhöhung der Getreidezölle aufgebracht

werden ſollen. Es muß deshalb an der Thatſache feſtgehakten
werden, daß die Berl. Pol. Nachr. an demſelben Abende, an
dem die Nordd. Allg. Ztg. den neuen Flottenplan veröffent-
lichte, darauf hinwies, durch die Erhöhung der Getreide-
zölle nach Ablauf der Handelsverträge erwachſe dem Reiche
eine jährliche Mehreinnahme von 60 Millionen Mark.

Herr Schweinburg als Genius der deutſchen Flotte
und Vernichter der flottenvermehrungsfeindlichen „Reichsfeinde“
erregt dem ſelbſt v flottenfreudigen, nationalliberalen Leipz.
Tagebl. arge Bedenken. Das Blatt ſchreibt gegen den Herrn
Hoh Mähren, der den Flottenteutonismus als Monopol be-
treibt:

„Wir bedauern, daß der Fürſt zu Wied (dieſer iſt nämlich
Präſes des von Herrn Schweinburg geleiteten Vereins) eine
Warnu ug, die ihm im Sommer dieſes Jahres zugegangen
iſt, nicht beachten zu ſollen geglaubt hat. Es war ihm
nicht vorenthalten worden, daß ein von Herrn Schweinburg
verfaßtes und unterzeichnetes geh indirekt durch ſein
chlechtes, ſchwülſtiges Deutſch und direkt durch unpaſſende

Angriffe auf die fp77 national ſehr wohl berechtigter Ueber
zeugungen einen ſchlechten Eindruck hervorgebracht habe.
Die Leitung des Flottenvereins wird ſich künftig der That

nicht verſchließen dürfen, daß ihr Sekretär eine Per-
ſönlichkeit iſt, in deren Begleitung man nicht mit
Erfolg an lauteren Patriotismus appellieren
kann. Wir legen auf die h des Herrn Schwein
burg, die jetzt auch von freiſinniger Seite ſtark hervorgehoben
wird, kein Gewicht. Aber ſein mehr angeſtammtes als ge
achtetes Geſchick, aus den öffentlichen Angelegenheiten und
inneren Kämpfen des deutſchen Volkes in den verſchiedenſten
Formen pekuniäre Vorteile zu Weh. läßt ihn nicht be
rufen erſcheinen, vor eben dieſes Volk als Mahner und
Dränger zu treten. Wir wollen unſere Flottenbewegung
ſauber erhalten.

Das iſt deutlich. Und, wenn es wirkungsvoll iſt, ſo wird es
vielleicht dahin führen, daß der Fürſt zu Wied das Präſidium
im Flottenverein niederlegt, um ſein Anſehen von dem des
Herrn Schweinburg zu trennen. Denn daß Schweinburxg ſeinen
Poſten als Flottenmehrer erſter Klaſſe freiwillig aufgiebt, das
glauben wir nicht.

Jmmer phantaſtiſcher werden die Schwärmereien der
Flottenenthuſiaſten. Die Tägliche Rundſchau verlangt bereits
eine frei verfügbare und frei bewegliche Schlachtflotte, bereit
zur Entſendung in alle Meere neben der Schlacht
flotte für den Schutz der vaterländiſchen Küſten, und in der
deutſchen Kolonialgeſellſchaft zu Berlin ſchloß am Montag derVorſitzende, General v. Pof er, eine Rede mit den Worten:

ein erſtes Reich, eine erſte Flottel! Die Germania
ſagt dazu: „Das iſt alſo das Jdeal der Flottenſchwärmer!
Merke es dir, deutſcher Reichstagl Was ſind da
drei oder vier Geſchwader? Es können nicht genug
Schiffe gebaut werden.“ „Heißt das nicht einen natio-
nalen Größenwahn hervorrufen, der noch weit über das
hinausgeht, was wir an der benachbarten „großen“ Nation
mit Recht ſo oft getadelt haben?“ Sehr richtig! Doch wer
den wir es gewiß erleben, daß auch das Zentrum ſchließlich
dieſem nationalen Größenwahn Vorſchub leiſten wird.

Ein Mann, ein Wort. Bei der Rekrutenvereidigung im
Berliner Luſtgarten am Dienstag vormittag hielt der Kaiſer
eine längere Anſprache an die Rekruten, in welcher er dieſelben
an ihren Schwur erinnerte und ihnen zurief: „Ein Mann,
ein Wort!“ Sie ſollten als gute Soldaten und gute Chri-
ſten ihren Dienſt thun. Der Reichstag wird den Reichs
kanzler unter Berufung auf dasſelbe „ein Mann, ein Wort“
an das ſeiner Zeit gegebene Verſprechen erinnern, daß vor
Einführung des bürgerlichen Geſetzbuchs das Verbot des Jn
verbindungtretens aufgehoben werden ſolle.

Zur Zuchthausvorlage. Die Regierung beſteht auf der
Zuchthausvorlage. Die Berl. Korreſp. meldet: „Das in der
Preſſe beſprochene Gerücht, die verbündeten Regierungen beab
ſichtigten, den Geſetzentwurf zum Schutze des gewerblichen Ar-
beitsverhältniſſes zurückzuziehen, entbehrt jeder thatſächlichen
Grundlage.“ Wir haben der Regierung ſo etwas Ver-
nünftiges niemals zugetraut und uns nie irgend welchen
Jlluſionen hingegeben. Aber gut iſt es, daß nun auch für die
Leichtgläubigen der letzte Zweifel beſeitigt iſt. Die Parole
lautet nach wie vor: Nieder mit dem Ausnahmegeſetz!

Zur Zedlitzſchen Arbeitgeberjournaliſtik weiß die Ber
liner Volkszeitung einen neuen charakteriſtiſchen Beitrag mitzu
teilen. Es handelt ſich um ein Sendſchreiben des geſchäfts-
kundigen Freiherrn an ſolche einflußreiche Jnduſtrielle der
rheiniſch weſtfäliſchen Großunternehmerſchaft vom 31. Auguſt
1890. Herr v. Zedlitz beehrt ſich darin „in der Eigenſchaft als
geſchäftsführendes Mitglied der freikonſervativen Partei“ die
rheiniſchen Unternehmer um milde Gaben zur Unterſtützung
eines neu zu begründenden, „für die große Maſſe be
rechneten Blattes anzuſchnorren, das „die allen ſtaatserhalten-
den Parteien gemeinſamen Geſichtspunkte: Chriſtentum,
Monarchie, deutſch- nationalen Patriotismus, Wirtſchaftspolitik
zum Schutze der nationalen Arbeit und Sozialpolitik auf der
Grundlage des praktiſchen Chriſtentums und zugleich die be
rechtigten Jntereſſen der Arbeitgeber vertreten
müſſe.“ Beſonders motiviert wird der Maſſenpump durch „die
Annahme, daß ein ſolches Blatt auch für die induſtriellen Ar
beiter von Wert ſein werde.“

Die Zedlitzſche Gründung hat leider nicht das Licht der
Welt erblickt. Das Blatt, das „die berechtigten Intereſſen der
Arbeitgeber vertreten und zugleich für Arbeiter „von Wert
ſein ſollte, ſcheint gerade ſeiner übergroßen Originalität wegen
nicht zu ſtande gekommen zu ſein.
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Als räudige war erweiſen bereits die vonunſeren Unternehmern als willig al Priſemn gerühmten aus

ländiſchen Arbeiter. Die Zuckerfabrik in Schwetz ließ, da
einheimiſche Arbeiter für den fürſtlichen Lohn von 1.80——2 M.

o Tag nicht arbeiten wollten, hundert Leute aus Galizien
mmen. Dieſen Leuten hatte man allerlei Verſprechungen F.macht, an deren Erfüllung aber niemand dachte. Da re

ten die Leute, und als die Fabrikleitung keine Zugeſtändniſſe
machte, fuhr ein Teil ſofort wieder in die Heimat ab, der
Reſt, der ohne Mittel war, lagerte ſich auf der Straße und
mußte nach Galizien abgeſchoben werden. Ob die Fabrik
leitung, welche die Leute ins Land lockte, die Koſten der Rück
reiſe trägt oder ob öffentliche Mittel dafür ausgegeben werden
mußten, iſt nicht bekannt. Von der ganzen Schar der Galizier.
arbeiten zwei Mann noch in der Fabrik. Da dieſelben der
Fabrikleitung erzählt hatten, daß heimiſche Arbeiter ihre Kolle

zum Streik angereizt hätten, wurde eine hochnotpeinliche
nterſuchung eingeleitet. Man glaubte auch einen „Rädels-

führer feſtnehmen zu müſſen, doch hat ſich dann heraus-
geſtellt, daß ſich zu einem Einſchreiten keine Handhabe biete.

Die Aktionäre der Zuckerfabrik in Schwetz haben nun den
Schaden, für den Spott brauchen ſie nicht zu ſorgen. Ob ſie
ſich den Vorgang als Lehre dienen laſſen werden

Bei der Vandtagserſatzwahl in Crailsheim zum
württembergiſchen Landtag hat am Montag der Bund der
Landwirte in der Stichwahl das konſervative Mandat be-
hauptet. Der Bündler Berroth ſiegte mit 1949 gegen 1880
volksparteiliche Stimmen. Bei der Hauptwahl am 25. Oktober
waren 1113 bündleriſche, 1105 volksparteiliche, 749 national-
liberale und 256 Zentrumsſtimmen abgegeben worden.

Der Antiſemitismus in der Provinz Heſſen hat wieder
einen ſchweren Schlag erlitten. Das preußiſche Heſſen gilt be-
kanntlich als die Hochburg des Antiſemitismus. Vor fünf bis
ſechs Jahren erſchienen dort auch noch zwei antiſemitiſche Blätter,
der Wetter des Dr. Böckel und das Antiſemi-
tiſche Volksblatt des Reichstagsabgeordneten Werner.
Der Reichsherold mußte von der Bildfläche verſchwinden, und
Dr. Böckel ſuchte Unterſchlupf bei dem ſo oft bekämpften Bund
der Landwirte. Jetzt iſt nun auch das Antiſemitiſche Volks
blatt den doch ſo milden Herbſtſtürmen erlegen. Verloren iſt
dabei freilich nichts gegangen, denn Stil und Taktik des Blattes
waren noch niedriger als ſein Abonnentenſtand, aber das Ein-
gehen des Blattes iſt ein Schlag für die antiſemitiſche Orga-
niſation, den ſie nicht verwinden wird. Sie transit gloria
mundi, ſo vergeht die Herrlichkeit der Welt!

Wegen Kaiſerbeleidigung ſich gegenſeitig zu denunzieren,
wetteten unlängſt in Solingen zwei Freunde, die im ange-
heiterten Zuſtande am Biertiſch ſaßen. Der eine machte auch
wirklich ſeine Wette wahr, doch wurde die Anzeige nicht ange-
nommen.

Ausland.
Frankreich. Das Zuchtpolizeigericht verurteilte den ehe-

maligen Major Eſterhazy auf die gegen denſelben von ſeinem
Vetter Chriſtian angeſtrengte Klage wegen Betrugs in contu-
maciam zu 3 Jahren Gefängnis und zur Wiedererſtattung
von 33 500 Fres. an den Kläger.

Oeſtreich. Das internationale Wettrüſten. Der
Peſter Lloyd ſchreibt: Der Heeresvoranſchlag für 1900 wird
keine Forderung für neue Feldgeſchütze enthalten. Es iſt noch
kein beſtimmtes Modell für das neue Feldgeſchütz feſtgeſtellt;
jedoch wird Oeſtreich- Ungarn mit Rückſicht auf das Vorgehen
anderer Staaten in verhältnismäßig kurzer Zeit vor der Not-

ſtehen, die Beſchaffung neuer Geſchütze in Angriff zu

nehmen.

Vom ſüd afrikaniſchen Kriegsſchanplathze.
Heute liegen neue Nachrichten faſt gar nicht vor. Die engliſchen

Blätter berichten zwar über eine ganze Anzahl „erfolgreicher“Gefechte, doch iſt dieſen Meldungen kein Glauben ringen
ie engliſchen „Siege“ vom Donnerstag und Freitag haben ſich

nachgerade in Niederlagen verwandelt. Die Meldung von der
Gefangennahme von 2000 Buren iſt vollſtändig erfunden aus
dem Siege der Engländer iſt in den engliſchen Blättern bereits
ein „Zurückweichen der Buren in ihre Poſition“ geworden.
Colenſo iſt geräumt, die Engländer haben ſich öſtlich nach
Eſtcourt zurückgezogen. Eine Depeſche Bullers aus Kapſtadt
ſpricht zwar davon, daß Whites Poſition in Ladyſmith für ſicher

ehalten werde, doch wird von anderer Seite gemeldet, daß in
dyſmith kein Proviant mehr vorhanden ſei, die Kapitulation

alſo bald erfolgen müſſe.
m Weſten dringen die Oranjeburen weiter vor. Die

Truppen vor Kimberley ſind um 1500 Mann verſtärkt worden.
Am 1. November brachten ſie 35 Tons Dynamit, der vor
Kimberley lagerte, zur Exploſion.

Geſtern meldeten eine Anzahl Blätter, ein Dazwiſchentreten
e Rußlands und Deutſchlands im Transvaalkriege

geſichert. Jn der Köln. Ztg. wird dieſe Nachricht kategoriſch
ementiert.

Volizeiliches und Herichtliches.

8 Unterm neueſten Kurs. Jm Oktober ſind über Partei-
genoſſen in politiſchen Prozeſſen an Strafen verhängt worden
I1 Jahre 11. Wochen Gefängnis und 1401 M. Geldſtrafe.

s Nun iſt's zu ſpät. Dem Genoſſen Baudert in
Apolda iſt jetzt auf Veranlaſſung des Miniſteriums die Mit-
teilung zugegangen, daß das Verbot der ſozialdemokratiſchenKreislonferen am 18. Sept. ungerechtfertigt geweſen iſt. Wer
trägt nun ater die den Teilnehmern an der Vonferenz er-
wachſenen Koſten Wenn die Beamten, die ſich zu Unrecht
Eingriffe erlauben, den dadurch angerichteten Schaden aus
ihrer eigenen Taſche decken müßten, würden die Willkürakte
ſchnell verſchwinden.

Wegen VBeleidigung eines Lehrers wurde Genoſſe
Block in Dresden als verantwortlicher Redakteur der
Sächſiſchen Arbeiterzeitung am Montag zu 2 Wochen Gefäng-
nis verurteilt. Auch Genoſſe Häniſch hatte ſich am ſelben
Tage wegen Beleidigung eines Bürgermeiſters zu verant-
worten. Häniſch erhielt einen Monat Gefängnis.

Koſtenlos freigeſprochen wurde in Geeſtemünde
Genoſſe Dittmann als verantwortlicher Redakteur der
Norddeutſchen Volksſtimme von der Anklage, die Maaten der
3. Matroſenartillerie- Abteilung in Lehe beleidigt zu haben. Jn
der Notiz war das Betragen einiger Matroſenartilleriemaaten,
die zwei ren verfolgten, unflätig genannt und die Maaten
als Rüpel bezeichnet. Genoſſe Dittmann erbrachte den Wahr-
heitsbeweis und das Gericht ſprach ihn ohne ſich erſt
urückzuziehen. Die angewandten Ausdrücke ſeien vollſtändig

chtigt.

BParteinachrichten.
Die Berliner Stadtverordnetenwahlen brachten, wie

geſtern ſchon kurz berichtet wurde, der Sozialdemokratie einen
roßartigen Erfolg. Nicht nur, daß die Hahl der ſozialdemo
atiſchen Stimmen ſich ſeit der 1893er Wahl in den betreffen-

den Bezirken von 12111 auf 26877 gehoben hat, ſondern es
wurden auch 12 von den 21 Mandaten erobert, davon waren
6 zu be ten die übrigen 6 ſind neu errungen worden.
Die freiſinnigen Stimmen ſind in derſelben Zeit von 10832

15069 angewachſen und di 7 vonr5 4519. Gewählt ſind ne Parteigeno u
Tolksdorf, Fritz Wilke, Hugo Heimann, Adolf Hoff
mann, Karl Koblenzer, Dr. Gleinert, Dr. Kurtreudenberg, man Ewald, Rudolf Millarg,uguſt Hintze, Richard Auguſtin, Wilhelm Tag

n der Stichwahl ſtehen die Genoſſen Ewald, Leukow un
zlocke. Nur die des letzteren iſt ausſichtsvoll. Durch die

Wahl wird die ſozialdemokratiſche Fraktion im Stadtverordne-
tenKollegium von 15 auf 21 bezw. 22 verſtärkt.

Gemeinde Wahlen. Bei der Gemeinderatswahl in
Weida (S.-W.) gelang es unſeren Genoſſen, einen ihrer
Kandidaten durchzubringen.

Jn die Redaktion der Leipziger Volkszeitung iſt
Genoſſe Adolf Lubnow, der bisher in der Redaktion des
Braunſchweiger Volksfreundes thätig geweſen iſt, als Zweiter
DlitiCher Redakteur eingetreten. Sein Vorgänger, Genoſſe

r. Guſtav Morgenſtern, der dieſen Poſten ſeit faſt zwei
ahren inne hatte, iſt zurückgetreten, um freieren Spielraum
r ſeine litterariſchen Arbeiten zu haben. Er bleibt weiter
chauſpiel- und Litteraturkritiker des Blattes.

Gewerßkſchaftkiches.
Jn der Zwangsinnung der Kupferſchmiede in Berlin

ar bei den Wahlen zum Geſellenausſchuß die organiſierten
ehilfen.
Die Macht der Organiſation hat ſich am- Sonntag in

Gera erwieſen. Sämtliche Brauer des dortigen Brauervereins
traten am Morgen in den Ausſtand, da der Vorſtand Unter
handlungen wegen Wiedereinſtellung eines organiſierten Kollegen

hatte. Am Dienstag ſchon beſann ſich der Vorſtand
eines beſſeren und ſtellte den Entlaſſenen wieder ein, worauf
die Ausſtändigen auf ihre Plätze zurückkehrten.

Der Streik in den Lochmannſchen Muſikwerken zu
Leipzig iſt für beendet erklärt worden. Ein Erfolg wurde
nicht erzielt.

Buchdrucker. Durch die augenblicklich wieder in Fluß ge-
kommene Tarifbewegung iſt es zu verſchiedenen Konflikten ge-
kommen. So ſtehen bei Beſtehorn und Gerſon in Aſchers-
leben 30 Mann in Kündigung. Die Druckerei von Quatz
in Königsberg i. Pr. mußte wegen Nichteinhaltung des
Tarifs für Verbandsmitglieder geſchloſſen werden und in
Roſtock iſt es zu ernſtlichen Differenzen gekommen.

Ausland.
Dänemark. Der vor ſieben Monaten aus-gebrochene Streit in der großen Hutfabrik Dall-

berg in Halmſtadt iſt noch immer nicht beendigt. Die
Fabrik hat 200 Streikbrecher eingeſtellt, aber die meiſten ſind
arbeitslos, weil die Fabrik nicht nur von den Arbeitern
boykottiert iſt, ſondern auch der Staat ſeine Beſtellungen zu
rückgehalten hat. Der Fabrik koſtet der Streik ſchon 200000
Kr., aber der Chef iſt unbeugſam. Uebrigens baut ein anderer
Fabrikant in Stockholm eine neue da rik, in der die Dall-
ergſchen Arbeiter Stellung finden ſollen und die bald eröffnet

werden kann.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 8. November 1899.

Die Stadtverordnetenwahlen gehen heute zu Ende.
Die widerſinnige Ausdehnung der Wahl auf drei Tage ver-
ſchuldet es, daß die Wahlaufregung eine volle halbe Woche
dauert. Wenn die Arbeiterſchaft nicht alles Vertrauen zum Magiſtrat
verloren hätte, würde ſie hoffen können, daß in Zukunft wieder
nur ein Wahltag feſtgeſetzt wird. Denn das, was durch die
Ausdehnung auf drei Tage erreicht werden ſollte, iſt von der
Arbeiterſchaft durchkreuzt worden. zu Berlin umfaſſen die
einzelnen Wahlbezirke noch beträchtlich mehr Wähler als in
Halle. Während hier der größte Bezirk, das Glauchaer Viertel,
nur 4419 Wähler aufweiſt, und dieſe Ziffer in den anderen
Wahlbezirken auf 3812 (Neumarktviertel), 3513 (Königsviertel),2200 Magbebaeger Viertel) und 1668 (Marktviertel) ſinkt,

umfaßte am Montag der am wenigſten bevölkerte Berliner
Wahlbezirk 4890 Wähler, während die meiſten zwiſchen 6000
und 7060, der eine ſogar 8101 Wähler aufweiſt. Jnfolge
Ausdehnung der Wahl bis abends 8 Uhr war es am Montag
in Berlin möglich, daß in jedem Wahlbezirke durchſchnittlich
3200 Stimmen abgegeben wurden in zwei Bezirken ſtieg dieZahl ſogar anf 3105 und 3048. Was in Berlin mögich iſt,

müßte in Halle mit ſeinen weſentlich kleineren Verhältniſſen
erſt recht möglich ſein. Aber es ſollen eben durch die Aus-
dehnung auf drei Tage gewiſſe Nebenabſichten erreicht werden,
und darum wird es wohl auch in Zukunft bei der wider
ſinnigen Maßnahme bleiben.

Bis geſtern abend war folgendes Ergebnis der Abſtimmung
zu verzeichnen wobei in den Schlußziffern des zweiten Tages
die am erſten Tage abgegebenen Stimmen mit eingerechnet
ſind:

Erſter Tag. Zweiter Tag.
ſoz. bürgerl. ſoz. bürgerl.

I. Bez. (Marktviertel) 67 178 162 332
II. G(Königsviertel) 187 207 527 695

III. (Glauchaer Viertel) 346 495 816 1044
IV. (Magdeb. Viertel) 54 287 159 720
V. Xeumarkt Viertel) 112 391 312 814
Vor zwei Jahren ſtellte ſich am Abend des zweiten Wahl

tages das Ergebnis wie folgt:
J. Bez. 176 ſozialdem. 310 bürgerl. Stimmen,

I. 608 427III. 1o019 917V. 226 620M. 354 592Da, wie wir ſchon geſtern ſagten, die Arbeiterſchaft diesmal
auf den letzten Wahltag, alſo auf heute, den Nachdruck legen
will, darf es nicht wunder nehmen, daß in allen Bezirken
geſtern abend weniger Stimmen gezählt wurden, als vor zwei
Jahren. Jnsgeſamt wurden vor zwei Jahren an allen drei
Wahltagen abgegeben

im I. Bez. 275 ſozialdem., 514 bürgerl. Stimmen,
91I. 764II. 1200 1395v. 2386 1040 4V. 464 1190Um die Geſamtzahl ihrer Stimmen vor zwei Jahren zu er

halten, müſſen heute noch abgegeben werden

im I. Bez. 113 ſozialdem. und 182 bürgerl. Stimmen,

237 8 221M. 4274 3451IV. 127 820V. 142 376Es kann ſchon éext als ſicher angenommen werden, daß
unſere vor zwei Jahren erhaltenen Stimmenzahlen ſich dieſes
Jahr noch ſteigern. Jn welchem Umfange das der Fall ſein
wird, läßt ſich allerdings auch nicht annähernd vorausſehen.
Die bürgerlichen Parteien haben ſchon geſtern und vorgeſtern
ihre Haupttruppen ins Gefecht geführt. Sie werden im 1., 4.
und 5. wieder ſiegen. Wie der Ausfall im heiß-
umſtrittenen Glauchaer Viertel und im Königsviertel ſich ge
ſtalten wird, darüber läßt ſich Stunde noch nichts ſagen.
Unſere Freunde ſind in beiden Vierteln voller Hoffnung. Sollte

t ar e d e

e als verfehlt ſo würde ein nicht geringer Teiße Schuld auf das zweifellos etwas gewagte Experiment zu

ſchieben ſein, die Kardres ohne genaue Ueberſicht über ihre
Stärke bis auf den Tag zurückzuhalten.

Wurſt wider Wurſt. In rührenden Tönen beklagt ſich
geſtern die Halleſche Zeitung darüber, daß wir bereits am
erſten Wahltage den ſozialdemokratiſchen Terrorismus“ durch
die Veröffentlichung der Herren Heimſath und Schröder als
Wähler von Gegnern bewieſen hätten. Sie empfiehlt die bei
den „Gemaßregelten“ den bürgerlichen Parteien zur Unter
ſtützung, da durch die Veröffentlichung ihre Schützlinge ge
5 digt ſeien. Das letztere mag zutreffen, denn auf die Kund-

aft der Arbeiter haben die Herren durch die Wahl der Geg-
ner wohl von ſelbſt verzichtet. Sie begnügten ſich ja damit
auch noch nicht, ſondern ſchleppten ſogar noch für die Gegner.
So weit wäre die Sache mit dem ſozialdemokratiſchen Terro
rismus“ gut. Was macht aber die Halleſche. Sie ſchreibt in
derſelben Nummer am Eingange ihres lokalen Teils in einer
Notiz über die Stadtverordnetenwahlen:

An alle diejenigen aber, welche etwa die Abſicht haben, gar
nicht zur Wahl zu gehen, weil ſie wohl bürgerlich wählen
möchten, ſich aber vor den Sozialdemokraten fürchten, richten
wir die Worte: Wer nicht mit uns iſt, iſt gegen uns
Durch die Nichtabgabe der Stimme wird nur die Sozial-
demokratie unterſtützt, und jeder, der ſeine Stimme nicht abe v ſich alſo ſelbſt als einen verſteckten Sozial-
emokraten und hat auf die Unterſtützung der bürger-

lichen Parteien nicht mehr zu rechnen.
Was iſt denn das, verehrte Giftnudel? Das iſt konſerva-
tiver Terrorismus. Und Terrorismus bleibt Terrorismus,
ob ſozialdemokratiſcher oder konſervativer. Man ſoll eben nicht
mit Steinen werfen, wenn man ſelbſt im Glashauſe ſitzt.

Achtung, Drechsler! Die Möbelfabrik K. Haupt
mann, Kl. Ulrichſtraße, weigerte ſich, den dort beſchäftigten
Drechslern den hier üblichen Lohn zu bezahlen. Nach wieder-
holten r Vorſtellungen legten deshalb am Dienstag
die daſelbſt beſchäftigten Drechsler die Arbeit nieder. Sollte
die Firma a ihrem ablehnenden Standpunkt er dann
werden die Tiſchler ſich den Drechslern anſchließen. Die
d und Tiſchler ſeien auf dieſen Konflikt aufmerkſam
gemacht.

Drechslermeiſter Taube am Kleinen Sandberg hat die
Forderungen der Gehilfen ebenfalls nicht anerkannt. Auch hier
werden die Gehilfen in den nächſten Tagen vorgehen.

Jn den Geſellen Ausſchufz der hieſigen Maler und
LackiererJnnung wurden geſtern nur organiſierte Gehilfen
gewählt. Die Gewählten haben ſowohl im Jnnungsſchieds-
e als auch in der Prüfungskommiſſion thätig zu ſein.

)ie Wahl erfolgte einſtimmig, und der Obermeiſter gab ſeiner
Befriedigung über den glatten Verlauf und die ſachliche Dis
kuſſion Ausdruck.

Die Diskuſſionen auf dem Gebiete der national-
ökonomiſchen Theorien haben den hieſigen Arbeiterbildungs-
verein veranlaßt, in dieſem Winterſemeſter einen Unterrichts
kurſus in Nationalökonomie zu veranſtalten. Der Unter
richt, in deſſen Verlauf alle die in der jüngſten Zeit ſo viel
umſtrittenen Begriffe Arbeit, Ware, Wert, Preis, Mehrwert,
Profit 2e., die Konzentrations, die Verelendungs und Kriſen-
theorie 2e. zur Behandlung gelangen ſollen wird zweimal
wöchentlich, und zwar an einem Werktagabend und am Sonn-
tag vormittag erteilt werden. Zur Teilnahme werden nur
Mitglieder des Arbeiter-Bildungsvereins zugelaſſen; Nichtmit-
glieder, die an dem Unterricht teilnehmen wollen, müſſen daher
zuerſt die Mitgliedſchaft erwerben. Als Lehrer iſt Redakteur
Swienty gewonnen worden. Die Anmeldungen zu dieſem
Kurſus e e bis zum 15. d. M. beim Vorſtand des Vereins
eingereicht ſein, da der Unterricht unmittelbar nach dieſem Zeit
punkt ſoll. Jm Vereinslokale (Engliſcher Hof, Großer
Berlin) liegt eine Liſte aus, in die ſich Teilnehmer jederzeit
einzeichnen können.

Arbeiter-Sekretariat Halle, Geiſtſtraße 21, erſter Hof I.
Wochenbericht. Vom 30. Oktober bis 4. November haben das
Sekretariat 138 Perſonen in Anſpruch genommen. Von den
vorgebrachten Anliegen betrafen Unfälle, Arbeitsdifferenzen je
23, Forderung 14, Dienſtbotendifferenzen 10. Mietsſtreitigkeiten
9, Eheſcheidung 8, Erbſchaft 6, Strafbefehl, Strafſache, Vereins-
angelegenheit je 5, Jnterventionsklage, Jnvalidenverſicherung
je 4, Privatklage 3, Armenunterſtützung, Krankenverſicherung,
Zwangsinnnng, Beleidigung je 2, Bauordnung, Kaufvertrag,
Pfändung, Altersrente, Bücherbeſtellung, Feuerverſicherung,
Gerichtskoſten, Vorenthaltung der Jnvalidenkarte, Alimentation,
Zivilklage, Zurückerſtattung der Jnvalidenbeiträge je 1. Er
ledigt wurden durch mündliche Auskünfte 97, auf ſchriftlichem
Wege 41 Fälle. Nach Stand oder Beruf geſchieden verteilen
ſich die Parteien wie folgt: Qualifizierte Arbeiter 83, Arbeiter
ohne beſtimmten Beruf 25, ſelbſtändige Gewerbetreibende 9,

7, Witwen 6, Dienſtboten 5, Lehrlinge 2, Buch-

Von den Arbeitern waren gewerkſchaftlich organiſiert 83 undverteilen ſich dieſelben auf bie einzelnen Ver r wie folgt:

Metallarbeiter 19, Maurer 11, Fabrikarbeiter 7, Zimmerer 6,
Holzarbeiter, Bauarbeiter, W je 5, Schuhmacher, Böttcher je 3, Steinſetzer, Glaſer, Schmiede, Tabakarbeiter, Maler
je 2, Kupferſchmiede, Gaſtwirtsgehilfen, Bäcker Stell
macher, Bergarbeiter, Buchbinder, Keſſelſchmiede, Buchdrucker,
Eiſenbahner je 1. Jhren Wohnſitz hatten in Halle 85, Gie
bichenſtein 11, Nietleben 5, Kröllwitz 4, Trotha, Merſeburg
je 3, Böllberg, Schlettau, Wittenberg je 2, n r Balditz,

Lieskau, Osmünde, Rodellen, Löbejün Hohen-
mölſen, Oberwiederſtett, Halberſtadt, Viche Paſſendorf, Dies-
kau, Bitterfeld, Brehna, 3 eutſchenthal, Eisleben,
Oppin, Torgau, Greppin je 1 der Parteien.

Verſammlungen und Polizeiſtunde. Das Kammer-
gericht hat entſchieden, 2 eine Verſammlung in einem Schank-lokale von der Polizeiſtunde nicht berührt wird wenn nach Be
inn der Polizeiſtunde der Ausſchank eingeſtellt wird. Der
365 des Reichsgeſetzes lautet: „Wer in einer Schankſtube

über die gebotene Polizeiſtunde hingus verweilt, ungeachtet, daß
der Wirt, ſein Vertreter oder ein Polizeibeamter ihn zum Fortehen aufgefordert hat, wird mit Geldſtrafe bis zu 15 Mk. be
traft.“ Die Angeklagten waren in erſter und zweiter Jnſtanz
verurteilt. Das Landgericht hob hervor, daß der Verſamm-
lungsraum jedermann zugänglich geweſen ſei. Jn der Reviſion
hob das Kammergericht die Vorentſcheidung auf und verwies
die Sache mit folgender Begründung an das Landgericht zurück: Nach dem zitierten Wortlaut des 365 Abſatz 1 wären
die Angeklagten nur ſtrafbar, wenn ſie ſi zur fraglichen Zeit
in einer „Schankſtube“ oder an einem öfſentlichen „Ver
S gung?orte befunden hätten. Als Vergnügungsort im
Sinne jener Beſtimmung könne der Verſammlungsort un
zweifelhaft nicht angeſehen werden. Und ob er nach dem Eintritt der Polizeiſtunde noch eine Schankſtätte ewaen ſei, ließen

die Feſtſtellungen der Vorinſtanzen nicht erkennen. Als
Schankſtube könne er nur ſo lange angeſehen
werden, als darin ausgeſchänkt werde; alſo
hätten die Angeklagten in dem Raume trotz des Feierabend
gebotes noch nach I1 Uhr bleiben können, wenn von 11 Uhr
ab darin nichts mehr ausgeſchänkt worden ſei. Jn dieſem Falle
wären ſie freizuſprechen. Das Landgericht müſſe nun die
lichen Feſtſtellungen treffen und demgemäß ent

eiden.
Etwas vom Weltuntergang.

e a in e emg rund Untergang“ gehalten. er Vortragende war derdaß unſerer Erde eine ſehr große Gefah

Jm Jahre 1893 hat
eltent unſicht,

r drobe von dem im
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dere 1866 entdeckten Kometen, der als Revoluttonar das Uni
verſum, ohne ſich an beſtimmte Bahnen und hen zu binden,
durchſauſt. Jm Jahre 1899 und zwar am 13.
an einem dreizehnten auch noch) werde der Komet mit der Erde
uſammenſtoßen und dieſe Dieſer Termin, denet über den bahnen und regelnloſen Revolutionär ausrechnet,

7 ſich höchſtens um einen oder zwei Tage S Sollte
der Zuſammenſtoß die Kataſtrophe nicht herbeiführen, ſo wer
den wir durch ein Naturſpiel „entſchädigt“, wie es noch nicht
dageweſen: einen Sternſchnuppenfall gleich einem Schneefall,
der vom 13.--15. November 1899 morgens zwiſchen 2 bis 5 Uhr
beſtimmt eintreten wird. Alſo zum mindeſten einen Stern
ſchnuppenfall. Na, den mag man ja aushalten, da um die ge-
nannten Stunden bei uns doch die meiſten Menſchenkinder
unter der Bettdecke ſtecken.

Aus dem Bureau des Thalia- Theaters. Donnerstag
den 9. d. M., beginnt die franzöſiſche Geſellſchaft La Roulotte
vom MontmartreTheater in Paris ihr für zwei Tage berech
netes Gaſtſpiel. Der Abend herd durch einen Prolog eröffnet,
eranf folgen Vorträge von Clement George und Spark, denen
ich ein chansons animee: Le seigneur de chez nous (Unſer
Gutsherr) anſchließt. Hierauf folgt der Einakter Le trois
Mounuses (Die drei Geishas). Den zweiten Teil des Abends
eröffnet wiederum ein chansons animée (lebendes Lied).

Zeitz. Der Streik der Lackierer bei Näther und
W ſcheint dieſen Herren doch Kopfſchmerzen zu bereiten.
Jedenfalls hatten ſie gehofft, die leer gewordenen Plätze ſchnell
wieder zu beſetzen. Da nun die ghglttn Rausreißer aus
bleiben, ſcheinen die Fabrikanten nach Polizei zu ſchreien. So
iſt Montag ein Streikpoſten notiert und Dienstag einer ver-
haftet worden. Herr Opel u anderen Fabrikanten erzählt,
daß der Abzug in ſeiner Fabrik keine Bedeutung hätte. Für
eine Arbeit, für die es bis jetzt 10 Pfg. gab, ſoll es in Zukunft
nur 5 Pfg., bei Lehrlingen nur 4 Pfg. geben. Wo es jetzt 11
und 12 Pfg. gab, ebenfalls nur 5 Pfg. Der Meiſter hat einen
LohnUeberſchlag gemacht und es hat ſich dabei herausgeſtellt,
daß ein Lehrling die Stunde 1.60 Mk. verdient hätte. Nun, die
e iſt unterſucht worden und Thatſache war, daß dieſe Preiſe

it Jahren beſtanden haben, die beſten Kräfte haben in vierzehn
agen 40--50 Mark verdient, viele jedoch bedeutend weniger.

Die Lehrlinge hätten bisher in Lohn gearbeitet. Als die Ge-
ilfen gekündigt, haben die r Akkord erhalten. Herr
pel habe mit der Uhr in der Hand einem Lehrling zugeſehen,

als dieſer den Probeſtuhl gemacht. Der Betreffende hat in
genau 7 Minuten 2 Pfennig verdient. Ob das in einer Stunde
1.60 Mark ausmacht, darüber möge Herr Opel entſcheiden, nach
Adam RNRieſe macht das die Stunde 17 Pfg. Angeblich ſoll
auch der Meiſter gekündigt erhalten haben, weil derſelbe zu den
Arbeitern hielte. Herr Opel hat auch einem Streikpoſten gegen
über, das Trottoir als ſeinen Grund und Boden bezeichnet.
Unſerer e Meinung nach iſt dieſes vorläufig noch
Eigentum der Stadt. Die Streikenden ſeien aber davor ge
warnt, ſich bei ihrer Sache auch der geringſten Ungeſetzlichkeit
z enthalten. Feſt ſteht jetzt, daß, hätten bei Näther alle Ge
ündigten feſtgeſtanden, der Streik nicht ausgebrochen wäre

ſondern die Herren Näther hätten den Abzug zurückgenommen.
Dies mögen ſich die Arbeitenden hinter die Ohren ſchreiben.

Nachſchrift. Heute, Dienstag, wurde der Streikkommiſſion
hinterbracht, daß Herr Opel gern die Leute wieder einſtellen
wolle, er würde jedoch von anderen Fabrikanten verhindert. Ob
dieſes Gerücht auf Wahrheit beruht, kann leider nicht kontrolliert
werden. Von 2 Mädchen, welche in der Lackiererei arbeiten
a hat ſich eine entſchieden geweigert. Die andere mußte
ich erbrechen und hat die Arbeit auch wieder liegen laſſen.

enn die Leute nur 8 Tage aushalten, muß Herr Opel doch
nachgeben. Der betreffende Lehrling, welcher nach Herrn Opel
1.60 Mk. verdient hat, erhält pro Stunde 14 Pfg. Lohn.

Die beim Streikpoſtenſtehen verhafteten Lackierer
heißen Viehweg und Zanſch. Erſterer wurde vormittags,
letzterer gegen 4 Uhr nachmittags verhaftet.

eitz. Der Anregung ihres Zentralvorſtandes Folge
leiſtend, hatten die Bildhauer für Sonntag eine öffentliche Ver-
ammlung einberufen, die ſich damit beſchäftigte, auf welche

eiſe die jetzt herrſchende günſtige Wogen für die Arbeiter
am beſten ausgenutzt werden könne. Auf dem 1. Punkt der
Tagesordnung ſtand der Vortrag des Kollegen Lüttich aus
Leipzig über „Die wirtſchaftliche Entwickelung und die Lage der
Bildhauer.“ Jn den zweiſtündigen trefflichen Ausführungen
des Redners legte derſelbe den Anweſenden recht klar vor
Augen, wie notwendig und wie vorteilhaft die Organiſation für
die Arbeiter ſei. Hatten wir nicht erſt in letzter Zeit Gelegen-
heit, in unſerem Fachblatt einen ſolchen Aufruf der Unter
nehmer kennen zu lernen, wo von „unberechtigten“ Forde-
rungen der Arbeiter die Rede war. Tauſende von Beiſpielen
zeigen es, daß nur dann etwas zu erreichen iſt, wenn die unsſo fernſtehenden Kollegen ſich unſerem Verbande anſchließen,

damit ein geeinigtes Vorgehen geſichert iſt. Lebhafter Beifall
wurde dem Referenten a Nun ſchilderten Vertreter
der einzelnen Werkſtätten die dortigen Arbeitsverhältniſſe. Ein
Verdienſt unter 18 Mark iſt durchaus keine Seltenheit und
ebenſo beträgt die Arbeitszeit faſt überall noch 10 Stunden und
darüber. Das eine Beſſerung dieſer Zuſtände nötig iſt, wurde
von den Anweſenden anerkannt. Die vorgeſchrittene Zeit er-
laubte es leider nicht, beſtimmte Beſchlüſſe zu faſſen. Es ſoll
deshalb in der nächſten Vereinsſitzung die Angelegenheit weiter
beraten werden. Faſt einſtimmige Annahme fand folgende

Reſolution: n„Die im Altenburger Hofe tagende öffentliche Bildhauer-verſammlung erklärt ſch mit den Ausführungen des Referenten

voll und ganz einverſtanden, ferner für eine Verkürzung der
Arbeitszeit auf möglichſt 9 Stunden hinzuwirken und erklärtes als Pfucht der Unorganiſierten, ſich bald dem Zentralverband

der Bildhauer anzuſchließen.“
Torgau. Von der Anklage der Brandſtiftung

freigeſprochen wurde vom Schwurgericht am Montag die
Seilersfrau Hiob aus Spandau, früher in Bönitz. Die An-
geklagte war bereits im vorigen Frühjahr vom Schwurgericht
wegen Anſtiftung zur verſuchten Brandſtiftung zu 3 MonatenGefängnis verurteilt worden. Das Reichsgericht hob das Urteil
auf. Die Hiob ſoll den Arbeiter Hollmig zur Jnbrandſetzung
ihres Hauſes in Bönitz, daß ſie los ſein wollte, angeſtiftet haben.
Hollmig hat die Brandſtiftung auch vorgenommen und dafür
3 Jahre Zuchthaus erhalten, die er jetzt in der Lichtenburg ver-
büßt. Die Geſchworenen kamen indes in der Sitzung am
Montag zu einem Nichtſchuldig und die Angeklagte wurde frei
geſprochen.

Mansfeld. Daß der Landrat des Mansfelder Gebirgs-
kreiſes ein recht vielſeitiger Herr iſt, das konnte das Volksblatt
ſchon vor einiger Zeit konſtatieren, als der Herr das chriſtliche
Handwörterbuch n gegen das von Gen. Wurm heraus-
egebene ſozialdemo ratiſche. Ein weiteres Beiſpiel von der
ielſeitigkeit des Herrn Landrats lieferte eine Bekanntmachung

im Kreisblatt. Er warnt die Landwirte vor dem Arbeiter
Vermittler O der in Schleſien die Arbeiter aufgehetzt
habe, die Arbeit niederzulegen und t ausgewieſen ſei.
Angeblich wolle er ſein Feld nun nach Sachſen verlegen, und
ſeien Intereſſenten gewarnt, um ſich vor Schaden zu bewahren.
Sehr menſchenfreundlich von dem Herrn Landrat. Ob er auch

elegentlich die Arbeiter warnen wird, falls Arbeitgeber gegenArbeiter etwas für letztere Un günſtige unternehmen, wie z. B.

iſten, Ausſperrung u. ſ. w.W Veieben. Die Stadt der zeitweilig mehr als lieblich
duftenden und Typhus erzeugenden „Böſen Sieben“ hat ſeine
Stadtverordnetenwahlen auch in dieſer Woche. Die erſte Ab-
teilung beſteht aus 54 Wählern und wählt zwei Stadtverord-
nete. Die zweite Abteilung hat 230 Wähler und hat drei Stadt
väter zu ſtellen, während die dritte Abteilung aus über 1800
Wählern beſteht und nur zwei Stadtverordnete zu wählen hat.
Die Bergpartei hat ſchon längſt ihre Kandidaten ernannt und
auf den Schächten und Hütten zum Aushang gebracht dieſe
auch zweifelsohne gewählt werden. Wenn der leibhaftige Teufel

ovember (alſo

geſtellt würde, er würde auch gewählt, denn das dena rückgratſchwache Bürgertum traut ſich nicht gegen die Ma

nahmen der Bergpartei anzukämpfen. So hat man für die
dritte ren in der natürlich meiſt Bergleute und kleine

andwerker ſind, den Oberſteiger Zottmann nominiert, denſelben
errn, der vor zwei Jahren zwö rn entließ, weil die

elben angeblich Mitglieder des Bergarbeiter Verbandes waren.
Hat er hierdurch etwa das gute Herz für den kleinen Mann
gezei t, das ihm jetzt nachgeſagt wird Zweiter Kandidat iſt
er Knappſchaftsarzt Dr. Hetzold, ein Millionär, wie man

ſagt, der zwar auch den Bergleuten nicht ſehr ſympathiſch iſt,
aber darum doch t gewählt werden wird, denn der Bien
muß. Einzelne Stimmen proteſtieren in hieſigen Zeitungen
Seer die Aufoktroyierung der Bergpartei, deren Einfluß im
StadtverordnetenKollegium mehr als notwendig verſpürt wor-

den ſei. Es hatte ſich auch dieſerhalb ein Bürgerverein ge-
bildet, aber bei einem Bürgertum, wie das oben gezeichnete,
konnte von Thema higtent keine Rede ſein. Der Bürgerverein
hat denn auch ſein trauriges Leben ohne Todeskampf aus-
gehaucht. Und ſo wird wohl der Einfluß des gegneriſchen Rieſen
noch verſchiedene Jahre beſtehen bleiben, bis ein mit mehr Mut
und Geſchick begabter Faktor den Kampf aufnimmt.
„Riesdorf. Ein 25jähriges Kind verbrannt. Als

die Arbeiterseheleute Voigt am Sonntag morgen vom Felde
zurückkehrten, fanden ſie die Bettſtelle, in welcher ihr 2 jähriges
Kind lag, brennen. Das Kind war den erhaltenen Brand-
wunden erlegen.

Naumburg. Bei der Stadtverordneten wahl am
Montag wurden in der 3. Abteilung die Herren Volk, Wolf,
Bauer Rötzſcher und Dürbeck mit großer Mehrheit gewählt.
Die früheren oppoſitionellen Stadtverordneten Meinhardt und
Schwarzbach e nur wenige Stimmen. Man hat die un-
bequemen Nörgler zur Strafe einfach kalt geſtellt.

Lagdeburg. Ein großer e amMontag vor dem Schwurgericht ſeinen Anfang. Der Fleiſcher-
meiſter Franz Schöne zu Sudenburg iſt angeklagt, ſeinenSchwager, den Fleiſcher und Gaſtwirt Karl Rappholz zu
Olvenſtedt getötet und ſeine Ehefrau zu töten verſucht zu haben.
Die That geſchah am 5. Dez. 1898 am frühen Moxgen. Schöne
lebte mit. ſeiner Frau unglücklich. Er mißhandelte ſie öfters und
prügelte ſie manchmal in geradezu barbariſcher Weiſe. Die
Frau, die ſich vor 4 Jahren mit dem Angeklagten verheiratet
und ihm zwei Kinder geboren hatte, ging deshalb von ihrem
Manne fort zu ihren Eltern nach Olvenſtedt. Schon vor der
grauſigen That äußerte Schöne mehrmals, er werde ſeine Frau
und die Angehörigen derſelben totſchießen. Am Tage der er-
wähnten That begab er ſich mit einigen Maurern in das Haus
ſeines Schwiegervaters. Frau Schöne, die erſt aufgeſtanden
war, ſowie ihr Bruder gingen, als ſie hörten, daß Schöne im
Hauſe war, hinaus. Schöne ſchoß erſt auf ſeinen Schwager,
dann auf ſeine Frau, die er ins Geſicht traf. Der Schwager
hatte eine Kugel in den Unterleib erhalten und ſtarb einige
Tage darauf. Die Verletzungen der Frau Schöne waren nicht
lebensgefährlich. Jn der Verhandlung am Montag erklärte
Schöne, bei Begehung der That ſich in einem bewußtloſen Zu
tand befunden zu haben. Die Verhandlung wird einige Tage

auern.
Herzberg. Eine Bubenthat wurde am Montag früh

auf der Niederlauſitzer Eiſenbahn verübt. Der Zug, welcher
6.15 morgens von Schlieben abgeht, ſtieß auf der Strecke
zwiſchen Polzen und Herzberg auf einen Ackerwagen, welchervon ruchloſen Händen mitten auf das Geleis gefahren war.
Wegen der herrſchenden Dämmerung konnte der aufmerkſame
Maſchinenführer das Hindernis erſt dann bemerken, als es
nicht mehr möglich war, den Zug rechtzeitig zum Stehen zu
bringen. Der Wagen wurde von der Maſchine erfaßt, voll-
ſtändig zertrümmert und glücklicherweiſe derartig zur Seite ge-
worfen, daß die Schienen frei blieben und demnach eine Ent-
gleiſung vermieden wurde. Auch die Maſchine hatte durch den
Zuſammenſtoß keinen nennenswerten Schaden genommen, ſo
daß der Zug die Fahrt fortſetzen und ohne Verſpätung hier
eintreffen konnte.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Von einem Gerüſte ſtürzte auf einem Neubau in Merſe-

burg ein Maurer. Er war am Kopfe ſchwer verletzt. Auf
dem Wege von Gleſien nach Schkeuditz wurde der Arbeiter
Augsburg überfallen und durchgeprügelt. Augsburg iſt übel
zugerichtet, ſo daß er nach der halleſchen Klinik gebracht werden
mußte. Von den Attentätern iſt einer erkannt. Jn Ranitz
brannten am Montag vormittag zwei Scheunen nieder, in
Lohnsdorf, ein Strohdiemen. Blutvergiftung wurde bei
dem Dienſtmädchen Luiſe Günther in Stößen konſtatiert, das
ſich kürzlich beim Aufwaſchen mit einer Gabel etwas verletzte
und die Wunde nicht beachtete. Die Günther mußte ſich in die
halleſche Klinik begeben.

Verſammlungsberichte.
Die Tabakarbeiter hatten am 30. Oktober eine öffent-

liche Verſammlung einberufen; e war gut beſucht. Zu
Punkt 1 der Tagesordnung übernahm Kollege Paul Heinrich
das Referat. Heinrich ſchildert die Zuchthausvorlage und
machte den Anweſenden klar, daß auch ſie als Tabakarbeiter
ſtets auf der Hut ſein müſſen. Kollege Liſch diskutiert über
die Feirabendarbeit und erteilt Koll. Heinrich eine Rüge, wo
gegen ſich letzterer verteidigt und rechtfertigt. Zum Punkt 2
ſollte der Delegierte des Gewerkſchaftskartell Bericht erſtatten,
was derſelbe aber aus beſonderen Umſtänden nicht konnte.
Mit 6 gegen 5 Stimmen wird eine Reſolution angenommen,
daß Mitglieder- Verſammlungen wie öffentliche Verſammlungen
alle Vierteljahre abgehalten werden ſollen; auch ſoll der Bericht
des Gewertkſchaftskartell erſtattet werden. Es wurden dann
noch Karl Kappler als erſter und Adolf Freitag alsſtellvertretender Delegierter gewählt. Kollege Heinrich machte

in ſeinem Schlußwort auf die hieſigen Stadtverordnetenwahlen
aufmerkſam.

Milchhändler von Halle und Umgegend. Jn der letz
ten Verſammlung erfolgte die behördliche Genehmigung der ein
gereichten Statuten. Bezüglich der Sonntagsruhe wurde be-ſchloſſen, nochmals bei der Behörde vorſtellig zu werden unter

Hinweis auf die Verordnung des Polizei Präſidiums zu Magde-
burg, über die Erlaubnis des Austragens von Milch an Sonn-
und Feſttagen während des Vormittags-Gottesdienſtes. Der
Verein beſchloß ferner Offerten betreffs Milch Lieferungen von
Produzenten durch den Vorſitzenden Hrn. Harn iſch, Schülers-
hof 11, entgegen zu nehmen. Um eine regelmäßige Kontrolle
der von Mitgliedern zu verkaufenden Milch herbeizuführen, be-
ſchloß der Verein, einen gerichtlichen Chemiker anzunehmen und
denſelben zu erſuchen, in der nächſten Verſammlung einen Vor
trag über Güte und Fettgehalt der Milch zu halten.

Aus dem Reiche.
Berlin. Ein erſter, aber recht ſchwer liegender

Fall des Dienſtvergehens eines Gefangenen-
aufſehers, der aus dem neuen Gefängnis zu Tegel zu
melden war, wird am 16. d. M. zur gerichtlichen Verhandlung
kommen. Die Anklage richtet ſich gegen den Hilfsgefangenen-
aufſeher e und den Strafgefangenen Paul Krohm; der
letztere iſt der Beſtechung beſchuldigt. Durch einen Strafge-
fangenen wurde die Anſtaltsdirektion benachrichtigt, daß Krohm
einen Fluchtverſuch unternehmen wolle und ſich ſchon daran
gemacht habe, die Eiſenſtäbe vor dem Fenſter ſeiner Zelle mit
einer Feile zu durchſeilen. Als man ſeine Zelle unterſuchte,

eigte es ſich, daß die Fenſtertraillen thatſächlich ſchon ſtark durch-eilt waren, hen wurden in Krohms Bett eine Feile und
ein Fenſterſchlüſſel vorgefunden. Krohm, der eine mehrjährige
Gefängnisſtrafe abzumachen hat, gab die Abſicht der Flucht unum-
wunden Zu und hatte anfänglich ein Geſtändnis dahin abgelegt, daß
er den r durch Verſprechungen aller Art dazu
bewogen habe, ihm die Feile und den Fenſterſchlüſſel zu über
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laſſen, um damit ſeine Flucht zu bewerkſtelligen. Krohm hat
das urſprüngliche Geſtändnis ſpäter wieder zurückgezogen. Der
Aufſeher Meylahn hat jede Schuld ſeinerſeits bisher entſchieden
beſtritten und dem Rechtsanwalt Dr. Schwindt für den Haupt-
verhandlungstermin das Material zu einem umfaſſenden Ent
laſtungsbeweis unterbreitet

Berlin. Eine Familientragödie, die durch die ſie
begleitenden Umſtände ziemlich eigenartig daſtehen dürfte, er
eignete am Sonnabend zu früher Morgenſtunde auf dem
Geſundbrunnen bei Berlin. Jn dem Hauſe a rhaietrag 42
G die 39jährige Frau des 27 jährigen Pferdebahnſchaffners

rnſt Heuer ihren Mann aus Eiferſucht durch Beilhiebe nicht
unerheblich verletzt. Sie z ſich dann aus der im 4. Stocke
des Hauſes gelegenen Wohnung einer Freundin auf den Hof
hinabgeſtürzt. Die Abgeſtürzte war, als man ihr Beiſtand
leiſten wollte, bereits verſchieden. Gegenſtand der Eiferſucht
der Frau war nicht etwa, wie man annehmen ſollte, eine weib
liche Perſönlichkeit, ſondern ein ihm gleichaltriger Bekannter
ihres Mannes.

Wiesbaden. Die Rache des Frommen. Unlängſt
wurde in d ehe von irgend einem der „Erbauun
bedürftigen Dieb ein Kaſten mit frommen Schriften gen ge
Neuerdings prangt an der Stelle des Laſtens ein neuer, welcher
eine offene Bibel enthält. Jn, dem Buche iſt eine Stelle auf-
geſchlagen, die von dem Diebſtahl handelt und dick unterſtrichen
iſt. Ferner enthält der 7 eine Mitteilung folgenden Wort-
lauts an den Dieb: „Der betreffende, der den erſten Kaſten mit-
enommen hat, wird gebeten, dieſen hier hängen zu laſſen. Für
en Beſitzer des Kaſtens iſt der Schaden nicht ſo groß als für

den Dieb, der ſeiner unſterblichen Seele damit eine Schuld auf-
geladen hat. Diebe können nicht in das Reich Gottes eingehen.“
Daß dieſer Sermon einen ganz gewaltigen Eindruck auf einen
mit diebiſcher Abſicht an den Kaſten Herangetretenen machen
wird, wer will das bezweifeln Iſt es dem Eigentümer aber
ſo ſehr um das Seelenheil ſeiner Mitmenſchen zu thun, weshalb
nimmt er ihm nicht die Gelegenheit, dasſelbe zu gefährden, in-
dem er ſeinen Kaſten nebſt Schriften daheim in ſeiner Sonntags-
ſtube aufhängt?

Straßburg. Montag morgen ſind in der Nähe von Wenden-
heim infolge des Nebels z Güterzüge zuſammengeſtoßen, der
Materialſchaden iſt ſehr bedeutend.

Nürnberg. Die diesjährige Reviſion der Quittungskarten
der IJnvalidenverſicherung hat hier wieder bedeutende Unter
laſſungsſünden an den Tag gebracht. Die Zahl der fehlenden
Marken hatte bei der erſten Reviſion ca. 68000 betragen und
war dann im Laufe der Jahre bis unter 30000 zurückgegangen
Jn dieſem Jahre iſt ſie wieder bis annähernd 50 000 geſtiegen,
die einen Wert von über 12000 M. repräſentieren. Die Ver-
ſicherungsanſtalt hat die Anzahl der verhängten Strafen ver
doppelt und auch das Strafmaximum beträchtlich erhöht. Jn
der Hauptſache iſt die Zunahme der Verſäumniſſe auf die Ein
verleibung von 13 Landgemeinden (mit zum Teil anſehnlichen
induſtriellen Betrieben) in das Stadtgebiet zurückzuführen.

Eingeſandt.
Dem Einſender in der Sonntagsnummer betr. des Kohlen

tragens zwei Treppen hoch zur Erwiderung, daß es doch zuviel verlangt iſt, die Kohlen zwei Treppen hoch zu tragen. é
iſt außerdem durchaus unſtatthaft, mehr Kohlen in der Woh-
nung aufzuſpeichern, als zum täglichen Bedarf notwendig ſind.
Die Kohlen gehören in den Keller, aber nicht in die Wohnung.

W. Kreßmann.
Eingeſandt aus dem Braunkohlen-Revier.

Was ein ſtiller Beobachter ſieht?
.„Jch. ging am Kirmeßfeſte nach Luckenau. Das Lokal war
überfüllt. Es kam ein Trupp Muſiker (Prager) und ſpielten.
Sie wurden von einem Arbeiter aufgefordert, die Marſeillaiſe
zu ſpielen als dies der Wirt hörte, verbot er den Muſikerndas Spielen dieſes Stückes, angeblich, weil keine Genoſſen
mehr hier verkehrten. Es waren aber nur Arbeiter, die ich hier
ſah. Das war mir genug, drum ging ich weiter und kam nach
Streckau in das Bachſche Lokal. Es war ſo überfüllt von Ar
beitern, daß ich nicht im ſtande war, einen Stuhl zu bekommen;
ich mußte eine Weile ſtehen. Um 10 Uhr kam es zu einer
unmenſchlichen Szene zwiſchen zwei Arbeitern, der eine war im
angetrunkenen Zuſtande und mußte unterliegen. Da hörte ich
die Worte: „Der muß unter meiner Linken ſterben.“ Es ſtanden
mehrere Arbeiter dabei, aber die Streitenden wurden nicht aus-
einander geriſſen. Der Wirt äußerte ſich ſogar, P es dieſem
nichts ſchade, wenn er die F. einmal voll kriege. Bei
einer neuen Rempelei ſtürzte der Ofen ein. Nun ſchimpfte Herr
Bach auf die Verbandsmitglieder. (Der Verband iſt ungefähr
fünf Wochen bei ihm.) Können die Verbandsmitglieder dafür,
daß hier Prügelei ftattſindet Auf einmal ſah ich, daß ſich ein
Verbandsmitglied zu dem Wirt hindrängte und ihn zur Rede
ſtellte, ob der Verband ſchuld daran ſei. Der Wirt brüllte
dieſen an: „Jch brauche keine Arbeiter; ich lebe nicht
von Arbeitern.“ Dies that er 5 bis 6 Mal. Er äußerte
noch, daß er unter polizeilicher Anfſicht ſtände, ſo lange der
Verband hier wäre, Er iſt ungefähr 5 Jahre in dieſemLokale, wo bloß die Arbeiter verkehren. Auf einmal braucht erkeine mehr. Hat er ſein Vermögen nicht von Arheitergroſchen

zuſammengeſpart? Jch glaube doch, aus den Fingern wird es

ſchlecht zu ſaugen ſein. N. N.
Briefkaſten der Redaktien.

Meiſtergeſchenk. Nach eingezogenen Erkundigungen iſt
dem Meiſter ſelbſt r daran gelegen, daß er von den Arbei-
tern beſchenkt werden ſoll. Die Dreher können alſo das ge
ſammelte Geld entweder wieder an die Beteiligten zurückzahlen
oder es zu anderen Zwecken verwenden.

Quittung.
Für Parteizwecke:

Von den ZHZigarrenarbeitern in der „Sonne“Teuchern.
1.26 Mk.

Auf Liſte Nr. 2 geſammelt 15.25 Mk.
Otto.

7Litteratur.
Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoebendas 6. Heft des 18. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jnhalt

heben wir hervor: Eine dreiſchwänzige Katze. Karl Marrx
über Karl Grün als Geſchichtſchreiber des Sozialismus. Ausdem Marr-Engelsſchen Nachlab Schluß.) Arno Holz. Von
Dr. John Schikowski. Urſprung der Jdee des Guten. Von
P. Lafargue. (Schluß.) Eine Amendirung der Zuchthaus-
vorlage. Von A. Bebel. Notizen Wahlverwandte Seelen.
Franz Deritz, Bebel, v. Boguslawski, Bleibtreu. Von A. Bebel.

Feuilleton: An der Schwelle des neuen Jahrhunderts. Eine
e haleliche Umſchau von Dr. Friedrich Knauer.

Fortſetzung.Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Jntereſſen der An-
beiterinnen (Stuttgart, Dietz Verlag) iſt uns ſoeben die Nr. 23
des 9. Jahrgangs zugegangen. Aus dem Jnhalt dieſer Num-
mer heben wir hervor: Geſetzlicher Arbeiterinnenſchutz. Wie
wollen wir für den geſetzlichen Arbeiterinnenſchutz agitieren
e rhrits lobn und Arbeitszeit des Berliner Proletariats. Von

H. m auf dem Parteitag der Sozialdemo-
kratie Oeſtreichs. (Schluß.) Aus der Bewegung. Be
ſchlüſſe des Parteitags zu Hannover. Feuilleton Ebbe.

Novelle von Adele Gerhard. (Fortſetzung.) Notizenteil von
Lily Braun und Klara S tkin: Arbeitsbedingungen der Ar-
beiterinnen. Dienſtbotenfrage. Sozialiſtiſche Frauenbe
wegung im Auslande. Frauenbewegung.

Die Gleichheit erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der
Nummer 10 Pf., durch die Poſt bezogen (eingetragen in der
Reichspoſt-Zeitungsliſte für 1899 unter Nr. 3038) beträgt der
Abonnements Preis vierteliährlich ohne Beſtellgeld 55 Pf.

unter Kreuzband 85 P



Vermiſchtes.
„Durch Nacht zum Lichtrei am frühen en in der Familie W Bankbeamten

M. in Berlin. Die 28jähr. Frau des Herrn M. hatte vor etwa

u

ſtraße 13)arühtrin am Kindbet ſeber ihr Augenlicht verloren und alle Shlaneeg: r dende deee Fritem der Se eregien
mühungen der L enär S welchen die Dame konſultiert hat, m Mauxer Brode ein S. (Partſtrahe 20). Dem Lolomotivſuhrer

konnten ihr keine t ger Am r Morgen Gegen en Kopf ein S. (Mangsfelderſtraßewurde nun e plötzlich durch ein lautesderen der Fi erſchreckt und gleich darauf herzte

er Vor eineh Geithner ein S. (Magdeb aße 10 emSchloſſer Wege eine T. (Zwingerſtraße 17). v urgerſtr
Dem Fabrikarbeiter

(Entbindungs-Jnſtitut).

2 Der Diakonns Daume und Adele Bauer (Seehauſen und Marien

rohe Irgdeherrtt e enlizei tentopf ein S. e 53). Dem W See

darbeitein S. (Bethtwerg Den Handorbener alen n S Gerrerſedhe ter en

T. (Wörmlitzer

gen un e s 3
r Anmeldung im Standesamt iſt Legitimation erforderlich.

ren Der Obergäriner

Michael ein S.
chaerſtraße 46).

7 ein S.
Verantwortlicher Redakteur: Adolf Thiele in Halle.

küßte ſie die Familienmitglieder im Freüdentaumel. Frau
M. hatte nämlich zum die Erſtaunen aller über Nachtnach bald zwölfmonatlicher J ihr Augenlicht wieder
erhalten; die Natur hatte ſich in dieſem Falle ſelbſt geholfen;der Staar war gewichen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, den 7. November.

Aufgeboten: Der Handarbeiter Möller und Anna Schreiber (Ranniſcheſtraße 13
und Lilienſtraße 2). Der Anſtreicher Nothnagel und Martha van Deel Neue
Promenade 10 und Jägerplatz 12). Der Stukkateur Tübben und Wilhelmine Konrad
(Kleine Schloßgaſſe 2). e Schuhmacher Zeigermann und Emma Sachs (Leipzig).

Die Firma
H. Elxan BSranut- Ausſtattungen

Halle a. S.
Leipzigerſtraße 87

empfiehlt für

fertige Betten a
Bettlaken, öper J

dinen e. 2e.

Achtung, anrer.
Sonntag den 12. m vorm. 11 Uhr im Saale des „Neuen

Theaters“, Gr. Ulrichſtraße,
große Gffentl. Maurer Verſammlung

der Einzelmitglieder des Zenkral:-Yerbandes der Maurer
Deutſchlands von Halle und Ämgegend.

Tagesordnung. 1.Verbandes der Maurer [Deutſchlands. Referent: Kollege Silberschwidt
aus Berlin. 2. Mißſtände auf Bauten. 3. Verbandsangelegenheiten. 4. Ver-ſchiedenes. In Anbetracht der wichtigen Tagesordnung iſt es notwendig,
daß alle Maurer von Halle u. Umgeg. erſcheinen. Der Vertrauensmann.

Sonnabend den 11. November abends 8 Uhr im Thüringer Hof,
Neueftraße,

Versammlung.
Wahl der Ortsverwaltung der Zahlſtelle des Ver-

bandes der Schmiede. Aufnahme neuer Mitglieder. Verſchied. Der Beauftragte.

Ortskrankenkaſſe für das Schneidergewerbe.

Montag den 13. November 1899 abends 8 Uhr im Saale des
Herrn Kautſch, Martinsberg 6,General Verſammlung.

Tagesordnung 1. Wahl der Rechnungsprüfungs- Kommiſſion. 2. Er

änzungswahl des Vorſtandes. 3. Peredehre zu der Gründung einesg rha ndes der Ortskrankenkaſſen. 4 Verſchiedenes.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.
Ortskrankenkaſſe der Väcer, Vöttcher, Vrauer und

verwandten Gewerbe zu Zeitz.

Die ſtatutengemäße GeneralVerſammlung
findet Dienstag den 21. Nov. abends 8 Uhr in Wagners Reſtaurant,
Schützenſtraße, ſtatt, wozu die Herren Vertreter der Arbeitgeber und Ar
beitnehmer ergebenſt eingeladen werden. Tagesordnung wird ſpäter bekannt
gegeben. Anträge, Beſchwerden c. ſind bis zum 15. November ſchriftlich beim
Unterzeichneten einzureichen. Der Vorſtand.

Wilhelm Hoffmann, Vorſitzender, Meſſerſchmidtſtr. 12, III.

NMiüetlebem.
Die Mitglieder Verſammlungen des Sozialdemokratiſchen

Vereins für Halle und den Saalkreis finden jeden zweiten Sonn
tag im Monat uachmittags 3', Uhr bei Cluß ſtatt.

Als Bezirkskaſſierer iſt Albert Metzuer gewählt, welcher D
zu jeder Zeit bereit iſt, Mitglieder-Anmeldungen ſowie Beiträge
entgegen zu nehmen.

Die fällige Mitglieder- Verſammlung am 12. November fällt
zu Gunſten der öffentlichen Volksverſammlung aus.

rhbeiter-Bildungs-Verein zu Halle a. S.
W PDramatische und Zither- Abteilung. W

Sonntag den 12. November er.
vierter großer Theater- Abend

verbunden mit Zither-Konzertim großen Saale von Osborgs Bellevne, Lindenſtr.
Zur Aufführung e et d dreiaktige Drama:

i g-Einlaß 6 Uhr. An F7 7 u Ende gegen 11 Uhr.
Einen genußreichen Abend verſprechend ladet frdl. ein D. V.

Montag den 13. Nov. abends 8 Uhr im Saale des „Engl. Hof“
Vortrag über Kometen und Meteore

unter Berückſichtigung des an demſelbem Abend fälligen Sternſchnuppen-
Falles. Referent: Herr Redakteur Ad. Thiele. 2. Warum wird der
Kurſus für National- Oekonomie eingerichtet? Referent: Herr Redakteur
Swienty. 3. Abrechnung. Die Liſte zum Einzeichnen für den Kurſus
r National Oekonomie liegt bis Montag abend im „Engliſchen Hof
aus. Rege Beteiligung erwartet Der Vorſtand.Kittelmannse Restauramnt,

Ecke Bugtzenhagenſtras e er der Blindenanſſtalt.
age großes Schlachtefeſt.

8 Uhr Wellfleiſch. Abends diverſeWurſt und Suppe Programm wie bekannt. Eintritt frei.
Hierzu ladet freundlichſt ein

Der Obige.

Zum Martinsfeſt empfehle in feinſter Qualität
eMartinshörnchen

mit den feinſten Füllungen, als Marzilon, r Mohn,Himbeer, Johanniebeer und Aprikoſen, ſowie täglich friſch
Karl Kochsche Pfannkuchen und Karto elxringel

mit Vanilleguß.

d und t der Organiſation des Zentral-

Schmiede von Zeitz

Bettbezüge,

Bettdamaſt, Teppiche, GarJnlet,

Halthare Portemonnaies
aus gutem dauerhaften Leder empfehle zu be-
kannt billigen Preisen.
Zigarren-Etuis und Brieftaschen. Geschmackvolle
Photographie-Albums, Postkarten- Albums ete.

C. F. Riiter, Halle S., Leipzigerstr. 90.

Grösste Auswahl in

Es giebt nur ein Urteil
welches ſich durch die ſtets gleichmäßig guten Lieferungen in Aus

ſtattungsmöbeln herangebildet hat, und dies lautet:

E. Wir ſind ſehr zufrieden W
bei unſerer werten Kundſchaft,

mit den uns von der Möbelfabrik

gelieferten Ausſtattungsmöbeln.

E. Wir ſind ſehr gut bedient W

Gebr. Kroppenstädt
Gr. Märkerstr. Halle a. S.

Ausſehen und großer Haltbarkeit in Politur und Glanz.
Für gute ſaubere Lieferungen bürgt der gute Ruf der Firma.
Um Beſichtigung unſerer Möbelläger wird gebeten.

RaturheilVerein, Zeit.
Freitag den 10. Nov. abends 8 Uhr

Mitglieder Verſammlung
im Vereinslokal Wagner, Schützenſtr.Der v Vorſtand.

Stadt-Theater in Halle a. S. n

Direktion M. Richards.
Donnerstag e den 9. November 1899.

Abends Uhr55. Vorſt. im P.A. Fonn- Vorſt.
m e: gelb.3. Viertel.

Don Juan.
Große Oper von W. A. Mozart.

Freitag den 10. November 1899

Demetrius.
Hiſtoriſches Trauerſpiel in 5 Akten.

von H. Laube.
Mit Benun m de Schillerſchen

ragmenks.

Thalia- Theater.
Donnerstag den 9. November und

Freitag den 10. November
Gaſtſpiele

La Roulotte.
Franzöſiſche Geſellſchaft vom Mont-

martreTheater in Paris.

Karl Koch, Ferrenstrasse Fernspr. 531.
h

verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Grotz. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. S m. b. H

Walhalla Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Gänzlich neuer Spiriplan!
Die Geſchwiſter Anna u. Sieg

muncdk Linné, OriginalGeſangs

Zutttiſten. Die Keeuö- Geſellſchaft
(zwölf Perſonen), Pantomimen- Dar-ſteller. (Senſationell NMessrs.
Alburtus und RBartram mit ihren
amerikan. Studenten-Sport. (Sen-
ſationelll) Las dos Estrellas,
Bravour-Equilibriſtinneu auf der ge
tragenen Silber Leiter. Frères
Grissé Kraft-Akrobaten in ihrer
Bravour-Scene: Auf dem Lawntennis-
Platz. Das Trio Martis, Bravour-
Gymnaſtiker auf den Balance- grapg

The Tupells, Exzentriker un
Ringkampf Parodiſten. Sigrn r
Luigi dell Oro, Jnſtrumental-tuoſe. Fräulein Gertrud Te,
Charakter und Koſtüm- Soubrette.
Herr Walter Steiner, Original-Ge-
ſangs- Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.u
Leipzigerſtraße 5, I.

Woche vom 5. bis 11. November.

Luzern
und der Vierwaldſtätter See. Be
ſteigung des Rigi u. des Pilatus.

Hochintereſſante Prachtſerie!
Neueſte Aufnahmen vom Sommer 1899.

Reſtaurant t Roßtrappe,
See d. 9. ds.
Schlachte Feſt.

Erg. ladet ein

aktuellen Schlagern. Das e
S Frl. Haber. Die reizende

p Iwe iſchen Excentrik-
hören.

Gr. Märkerstr. 4
Dieſelben ſind ſehr gediegen und geſchmackvoll ausgeführt, ſind von gutem

Zurg- Theater zg Cfebichenstein.

Koloſaler Erfolg des Erö öfnye „Progranms.

Tom und Fred-Trio zum Totla iſerg, Hpporiſt, mit
Norden- Duett. Die eleganteoubrette Frl. e ſowie die portreff-

krobaten Ching und
Hochachtend Kariü Schmidit, Direktor.

Paſſepartouts haben Giltigkeit.
Vorläufig bleibt jeden Donnerstag das

ang muß man ſehen

heater geſchloſſen.

Deitzer Bade- u.
Peſtaloniſtraße. Gustav

Massage- Anstalt
Scholz. Peſtaloniſtraße.

Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends S Uhr.

Apollo-Cheater.
Direktion Fr. Wiehle.

Letzte Woche.iß Clair n ihren wun-
derba CLöwen. er

r dreſſierten 9 männlichen 9
neue erfolgreicheSpielplan Samſon, Pagtins a.

izzi, Sinn Leiſchner, Troupe
Vellatzar, die 3 Bellonis, Ge
ſiſchwiſter Oſten, Sepp'l Erned 7 che Sekt ſtyr

Ab abe dieſes Ausſ et
folgende Vorzugspreiſe: i
50 Pf. Balkon 40 Pf. Saal
Galerie 20 Pf. Vorverkauf vo
11--1 u. 3--6 im Theaterbureau

Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

h äh.Apollo Theater.
Direktion: Adolf Horn

Glänzender Spielplan!
I.--15. November.

Herr Georg sehindier, Mund-
harmonikaVirtuoſe. Fräul. Rella
Orlon, Koſtüm-Soubrette. Rä.
Messters Kosmograph.

Hierauf:
Die Keronauten.

Gr. phantaſtiſche AusſtattungsOperette
in 4 Bildern mit fliegendem Ballett
und SchlußApotheoſe. 45 Perſonen.h nomenaler Erfolg.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

DF Scoitzſch.
Sonntag den 12. Nov. von 4 Uhr ab
Kirchweih Feſt mit Ball
Zahlreichem Beſuch der Gewerk-

anftem von Zeitz und Meuſelwitz
ieht freundlichſt entgegen

ulius Faber.
Reſt. Oswald Lauſch

Brüderſtraße 6.
Donnerstag d. 9. ds.

großes
Sdladtie Ieſt

Sechreuer.
Es Tadet ergebenſt ein

Achtung AchtungBeeſenerſtraße 28.

J DDö2d Iten ff. eglack- Knack u. Röſt
rſt empfiehlßoinhold Möbius

Zahn- Arzt Barbe
wohnt Geit wie vor

Geiſtſtraße 23, II.
im Hauſe zu den 2 Thürmen.Klini ür Unbemittelte ebenda-
ſelbſt von 122 Uhr.
Plättbretter Gr. Märkerſtr. 23/24.

Alle Sorten Felle
kaufen zu höchſten Preiſen
Gobr. Danglowitz, Fiſchecplan2.

Möbelfabrik u. Ragaain

31 FleiſcherſtraEmpfehle tn e er r
El

erwaren der ſertt an
zu m PreiTiſchlermſtr.

Sthreber ärten.
An d. Friedenſtraße ſind Schreber

gärten in jeder beliebigen Größe
mit oder ohne Staket zu verpachten.
Näheres im Contor

Merſeburgerſtraße 50.
Mäntel, Jacketts, Kragen, Pelze

werden ſauber angefertigt, auch werden
Aenderungen Bpiecht. Vrau Neitz,
Alter Markt 5, H. p

Kl. möbl. Stube p. zu vermieten
Brunoswarte 30.

Bernſtein-Armband verloren. Geg.
Belohnung abzugeben

Kl. Breitenſtraße 16.

Dank.
Für den überaus reichen Blumen-

ſchmuck, ſowie für die Beteiligung am
Begräbnis meiner lieben Frau, unſrer
guten Mutter ſagen wir hierdurch noch-
mals unſern herzlichſten Dank.

Zeitz den 7. November 1899.
Heinrich Frauendorf u. Kinder.
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Beilage zum Volksblaft.
Nr. 263 Halle a. S., Donnerstag den 9. November 1899. 10. Jahrg.
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Der Transvaalkrieg.
Nebenſtehend bringen wir heute eine Situationskarte

J vom Kriegsſchauplatze in Südafrika, die es unſeren
Leſern ermöglichen wird, die Ereigniſſe zu verfolgen
und ſich den Stand des Kampfes leichter zu vergegen-
wärtigen. Die beiden ſüdafrikaniſchen Republiken, der
Transvaal und der Oranfefreiſtaat, haben bekanntlich
ſchon vor Jahren ein Schutz und Trutzbündnis ge-
ſchloſſen, um den Gelüſten der Engländer erfolgreichen

S I Widerſtand entgegenſetzen zu können beide Staaten
haben auch gemeinſam und gleichzeitig die Aktion in
dem gegenwärtigen Kriege entfaltet. Der Feldzugs-

I plan der Buren, die ja bekanntlich über eine reguläre
Armee nicht verfügen ſondern Volksbewaffnung haben,
iſt mit großem Geſchick aufgeſtellt worden. Die Aktion
hatte nach zwei Seiten zu erfolgen, da im Südoſten,
an der Grenze des Transvaals und im Südweſten,
an der Grenze des Oranjefreiſtaats engliſche Truppen
maſſen aufgeſtellt waren. Die Transvaalburen dran-
gen bekanntlich unter dem General Joubert von Volks
ruſt aus über die Grenze von Natal und haben den
Engländern bei Dundee und Glencoe empfindliche
Niederlagen beigebracht, ſie belagern jetzt Ladyſmith,
das, allerdings nach den ſehr ſpärlichen Nachrichten
vom Kriegsſchauplatze zu ſchließen, unmittelbar vor
der Kapitulation ſteht. Erfolgt dieſe, dann iſt die
engliſche Kriegsmacht in Natal ſo gut wie vernichtetund die Buren könnten dann ſofort ihre ganze Macht

gegen die friſchen Streitkräfte aus England wenden,
die in Kürze in der Hafenſtadt Durban landen wer-
den. Mit dem Eintreffen der friſchen Truppen aus
England werden die Buren ihre Offenſive jedenfalls
aufgeben und ſich auf die Defenſive verlegen, die
gegenüber den friſchen Truppen, die denjenigen derVuren udem auch an Zahl überlegen en werden,
mehr Erfolg verſpricht. Der Transport der engliſchen

Streitkräfte von Durban wird übrigens nicht leicht
ſein, da die Buren das die wichtige Eiſenbahn über
d Tugelafluß beherrſchende Colenſo genommen
haben.

Auch in Weſten ſtehen die Sachen für das gewal
tige Britanien ſehr ſchlecht. Die Oranjeburen ſind
ſiegreich geweſen und haben jetzt wohl Mafeking ſchon
genommen; ein Teil von ihnen bedrängt ſtark die
weiter ſüdlich gelegene Stadt Kimberley, in der ſich
bekanntlich der Millionär Cecil Rhodes aufhält. Den
neueſten Nachrichten zufolge de die Buren ſich auch
der Stadt Colesberg (an der Südſpitze des Oranje
freiſtaates gelegen) bemächtigt. Die Einnahme von
Colesberg bedeutet die Beſetzung der einzigen Bahn
linie, die es den Engländern ermöglichen würde, Trup
pen nach dem weſtlichen Kriegsſchauplatz zu werfen.
Die Engländer werden, wenn dieſe von Kapſtadt aus
e Bahn ſich zum Teil in der Gewalt der Buren
efinden wird, bei den Truppentransporten unſägliche

Schwierigkeiten zu überwinden haben.
Die Karte wird es unſern Leſern ge

ſtatten, die Kriegsereigniſſe, die ja in aller Kürze zu
ſenſationellen Vorgängen ſich zuſpitzen müſſen, ſich an
der Hand der Berichte gut zu vergegenwärtigen.

ne

w.

Ein neuer Sthlag.
Profeſſor Ferdinand Tönnies in Altona, ein ſcharfſinniger

Beurteiler ſozialer Zuſtände und Verhältniſſe, unſern wohl-
Leſern bekannt durch die ſeiner Zeit von uns wiedergegebenen
vorzüglichen Unterſuchungen über den hamburgiſchen Hafen-
arbeiterſtreik, veröffentlicht im letzten Heft der Sozialen Praxis
eine e vernichtende Kritik an der ſtatiſtiſchen Unterlage
der Zuchthausvorlage, von der wir an dieſer Stelle nur
einen kleinen Teil betrachten könner Er beſchäftigt ſich nicht
mit der berüchtigten „Denkſchrift“, deren parteiiſche, unglaub-
würdige Darſtellung von Streikvergehen auf Grund von poli-
zeilichen Berichten oder ſtaatsanwaltſchaftlichen Anklageakten
vor aller Welt ſchon dargethan worden iſt, ſondern mit der
eigentlichen Begründung des famoſen Geſetzentwurfs. Das
iſt um ſo wichtiger, als man gelegentlich der zweiten Beratung
des Ausnahmegeſetzes bei der zu erwartenden eingehenden
Kritik der Denkſchrift ſicherlich am Bundesratstiſche wieder die
bewährte Taktik des Verleugnens einſchlagen wird aber wenn
die St atsmänner des neueſten Kurſes auch die Stilübungen
ihrer Geheimräte eben die Denkſchrift desavouieren wol-
len, mit der dem Geſetze angehängten „Begründung“ haben ſie
kein ſo leichtes Spiel, weil ſchwarz auf weiß die Unterſchrift
des verantwortlichen Miniſters darunterſteht.

ga der Begründung heißt es nun
ei den Arbeitskämpfen der letzten Jahre iſt nun, wie die

in ſämtlichen Bundesſtaaten vorgenommenen Ermittelungen er-
geben haben, in ſteigendem Umfange zur Anwendung phyſiſchen
oder pſychiſchen Zwanges gegriffen worden.

Die Zahl derjenigen Perſonen, welche auf Grund des 8 153
der Gewerbeordnung verurteilt worden ſind, ohne daß ein mit
ſchwererer Strafe bedrohtes Delikt des Strafgeſetzbuches konkur-
rierte, belief ſich in den Jahren

1892 1893 1894 1895 1896 1897
auf: 74 38 47 93 252 254Bemerkenswert iſt, daß in der „Begründung“ die Beſtrafungen

auf Grund des S 153 der Gewerbe- Ordnung nur aus den
ſechs Jahren 1892 bis 1897 angegeben worden ſind. Warum
das geſchehen iſt, werden wir gleich ſehen. Verfolgen wir näm-
lich die Zahlen ein klein wenig weiter zurück, ſo ergiebt ſich
folgendes: es wurden beſtraft aus S 153 im Jahre 1889: 212,
1890: 279, 1891: 117 Perſonen. (1892: 74, 1893: 38, 1894:
47, 1895: 93, 1896: 252, 1897: 254). Dieſe ganze Ziffern-
reihe ſpiegelt getreu den arg der wirtſchaftlichen Entwicklung
wieder: 1892 ſetzte eine Handelskrife ein, die einer Folge von
guten Jahren ein Ende machte, r in den folgenden Jahren
der Depreſſion gab es wenig Streiks, alſo auch wenig Streik
vergehen. Nun hat ſich aber ſeither die induſtrielle Bevölke
rung Deutſchlands ganz außerordentlich vermehrt, wie u. a.
in der Gewerbezählung von 1895 ſchlagend bewieſen worden
iſt; auch iſt dem wirtſchaftlichen Niedergang wieder ein leb-
e noch jetzt anhaltendes Aufſtreben, damit aber auch eine
tarke Vermehrung der Streiks gefolgt. Und trotzdem iſt

während der in der amtlichen Begründung des Zuchthaus-geſetzes mit genauen Zahlen angeführten Zeit die Zahl der

Streikvergehen aus dem Jahre 1890 niemals wieder er
reicht worden! Das heißt mit anderen Worten: die rela-
tiven Zahlen ſind ganz bedeutend zurückgegangen.
„Und auch wenn wir je drei Jahrgänge zuſammenfaſſen, ſo
finden wir 1889/91: 608, 1892/94: 159, 1895/97: 599 Ver
urteilte, alſo im letzten Jahrdritt (wo wir es mit viel mehr
induſtriellen Arbeitern zu thun haben!) nicht einmal die ab ſo-
lute Ziffer des erſten erreicht, ſo daß alſo die letzte Periode
eine kleine abſolute, aber offenbar eine große relative Ver-
minderung der Beſtrafungen aufweiſt. Soweit alſo an
den Vergehungen gegen den eigentlichen Streikparagraphen meß-
bar, hat ſich das Betragen der induſtriellen Arbeiter
hinſichtlich Koalitions-Zwanges erheblich verbeſſert

Wie aber hieß es in dem oben angeführten Abſchnitt der
„Begründung“? Wir wiederholen die Worte: „Bei den Ar-
beitskämpfen der letzten Jahre iſt, wie die in ſämtlichen Bundes-
ſtaaten vorgenommenen Ermittelungen ergeben haben, in ſtei-
gendem Umfange zur Anwendung phyſiſchen oder pſychiſchen
Zwanges gegriffen worden.“ Die Thatſachen ſind alſo in der
amtlichen Schrift vollkommen auf den Kopf geſtellt worden.
Man ſucht vergeblich nach einem parlamentariſchen Ausdruck
zur Kritik der Beamten, die in ſolcher Weiſe das „Material“
zur Begründung eines Ausnahmegeſetzes ſchlimmſter Sorte
gegen die deutſchen Arbeiter zuſammentragen. Wenn in der
Leidenſchaft des Kampfes, bei dem ſein und ſeiner Familie
Wohl auf dem Spiele ſteht, ein braver Arbeiter mit einem
einzigen Worte ſich gegen das Geſetz vergeht, dann legt man
die Aeußerung im Gerichtsſaal fein ſäuberlich auf die Gold-
wage und wertet ſie nach Wochen und Monaten Gefängnis;
was aber geſchieht mit den hochbezahlten Beamten, die in ſo
angreifbarer Weiſe ihren Dienſt verſehen, die bei einer ſo wich-
tigen, über das Geſchick von Tauſenden und Millionen ent-
ſcheidenden „Begründung“ eines Geſetzes die dringend zu
fordernde Sorgſamkeit außer acht laſſen Stand dieſen Leuten
die Reichsſtatiſtik nicht ebenſogut zur Verfügung, wie dem
Profeſſor Tönnies, der jetzt ihre unerhörten Verfehlungen mit
ſeiner ſchneidigen Kritik aufdeckt? Dieſe Leute haben allerdings
allen Grund, die Verwirklichung ſozialdemokratiſcher Grund-
ſätze in unſerem Staatsleben zu fürchten, denn hätten wir die
von uns verlangte Verantwortlichkeit der Beamten vor dem Volke,

die Verfaſſer jener „Begründung“ würden keinen Tag auf
einem Poſten gelaſſen werden, dem ſie offenſichtlich nicht ge
wachſen ſind!

Die „Denkſchrift“ zerzauſt und zerfaſert, die „Begründung“
in ihrer ganzen Halbheit und Nichtigkeit aufgedeckt: nichts,
nichts bleibt von dem Ausnahmegeſetz übrig, als der Wunſch
einer intereſſierten Kapitaliſtenklique, die aufſtrebende Ar-
beiterſchaft unter das Joch zu beugen. „Herren im
Hauſe“ wollen die Großunternehmer bleiben, Profit auf Profit
einſäckeln, Gewinne auf Gewinne häufen und das ganze
arbeitende Volk ihren metallenen Jnſtinkten dienſtbar machen.
Welch beſchämendes Schauſpiel aber bietet eine Regierung dar,
die ſo ſehr das Intereſſe dieſer kleinen, aber einflußreichen

Kreiſe mit dem Wohle des ganzen Volkes verwechſelt, daß ſie
ſich die vollſtändige Unhaltbarkeit ihrer verhaßten Geſetzesvor-
lage jetzt Stück vor Stück beweiſen laſſen muß! Nicht einmal
die einfachſten ſtatiſtiſchen Aufſtellungen halten einer Nach
prüfung ſtand, und die Behauptungen der „Begründung“
werden als mit der Wahrheit der Thatſachen im Widerſpruch
ſtehend nachgewieſen

Und ſchon wagt dieſe Regierung mit Plänen dem Volke zu
nahen, die Milliardenopfer von denſelben Arbeitern heiſchen,
denen durch das Ausnahmegeſetz Feſſeln angelegt werden ſollen;
Pläne, die unſer Volk in unabſehbare Weltpolitiksabenteuer
treiben und ſeinen Untergang herbeiführen können! Nie und
nimmermehr können wir ſolche Abſichten gutheißen, mit dem
letzten Atemzuge müſſen wir uns dagegen wehren.

Politiſche Ereigniſſe allererſten Ranges drängen heran. Die
Auseinanderſetzung zwiſchen der Regierung und dem Volke wird
immer dringlicher. Sollen in den bevorſtehenden Kämpfen
unſere Rechte gewahrt werden, dann darf kein läſſiges Zögern
in unſeren Reihen ſein. Partei ergreifen, ſo heißt jetzt die
Loſung! Jeder Staatsbürger muß ſeiner Pflichten eingedenk
ſein; jeder aufgeklärte Arbeiter zumal muß zum Agitator
werden. Uns ſtehen nicht die rieſenhaften Mittel der Gegner
zur Verfügung; wir haben nichts auf unſerer Seite als unſer
gutes Recht, den Mut der Wahrhaftigkeit und das Vertrauen
zu unſerer guten Sache. Die Zeiten des Schlafmützentums,
der Bierbankpolitikaſterei und des Jndifferentismus ſind vorbei.
Jetzt heißt es, den Thatſachen ins Auge ſchauen und Ent-
ſchließungen treffen. Mit allen uns geſetzlich zuſtehendenMitteln ihren wir den Kampf, unſere beſte Waffe iſt die

Aufklärung: der verſündigt ſich an ſich ſelbſt und an ſeinem
Volke, der jetzt nicht an ſeinem Teile ſeine politiſchen Pflichten
erfüllt.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 8. November.

Wie man Lehrer bevormundet. Die beiden liberal redi-
gierten Schulzeitungen Neue Bahnen Red. H. Scherer in
Worms) und Die Allgemeine deutſche Lehrerzeitung, das Or-gan des deutſchen Lehrervereins (Red. die Direktoren Doktor
Max John und Arnold in Leipzig) ſind für die Leſezirkel,
welche Abonnementsbeiträge aus den Schulklaſſen erhalten, im
Regierungsbezirk Wiesbaden von der königlichen Regierung ver
boten worden. Beide Zeitungen gehören zu den gediegenſten,
pädagogiſchen Journalen der Gegenwart. Darum treten beide
in den Kampf ein für die Freiheit und Selbſtändigkeit der
Volksſchule und ihrer Lehrer; denn dadurch unterſcheiden ſich
die gediegenen Zeitſchriften weſentlich von ſervilen Blättern,
die direkt oder indirekt von Regierungskreiſen beeinflußt wer
den. Beide Blätter haben in der letzten Zeit infolge trauriger
Vorkommniſſe ſcharfe Angriffe gegen die Beaufſichtigung und
Leitung der Volksſchule durch orthodoxe Geiſtliche und ge
ſinnungstüchtige Streber gebracht. Das ſcheint der Regierung
nicht gefallen au haben



Saftwirt und Amtsrichter. 77 ſonderbare e
ungen ſcheint der in Ratingen bei Düſſeldorf domizilierte
Amtsrichter Hauptmann über den Wirteſtand zu hegen, denn
als kürzlich ein Konſortium von Perſonen, darunter mehrereWirte, du zur Thätigung eines gerichtlichen Aktes aufſuchten,
ließ der Herr ſich dahin aus, daß „Wirte keine einwandfreien

n indem man ſie ſchon durch eine u
fluſſen könne.“ Der Vorfall edge zur Kenntnis des

Landgerichtspräſidenten Witte hierſelbſt, der bereits offiziell den
Wirte Verband verſtändigte, daß er dem betreffenden Amts
richter ſeine Mißbilligung ausgedrückt habe. Die Beteiligten
wollen ſich indes, wie verlautet, mit dieſer Erklärung nicht
öegnügen.

Ssoziales.
Aus Podbielskis Reich. Die Erkrankungs und

Sterbefälle ſind im Poſtreich außerordentlich hoch. Das ge
ſamte Perſonal der Poſt und Telegraphen Verwaltung betrug
Ende 1898 nicht weniger als 173 976 Köpfe.

Die 121471 Beamten und Unterbeamten waren insgeſamt
1476 063 Tage krank, mithin jeder durchſchnittlich 12,2
Tage, und zwar entfielen auf die Beamten 9,9, auf die Unter
beamten 13,7 Kfankheitstage. Am geſündeſten war das Per-
ſonal in den Beſirken Bremen, Chemnitz, Karlsruhe, wo auf
den Kopf 7,9 8,6 und 8,7 Krankheitstage kamen, dagegen
lagen die Verhältniſſe in den Bezirken Köln, Gumbinnen und
Berlin mit 14,9 15,6 und 16,3 Krankheitstagen am ungün-
ſtigſten, wobei zu bemerken iſt, daß auf jeden Berliner Unterbeamten 20,1 Krankheitstage entfielen. Den Durchſchnitt der

Krankheitstage von 12,2 zeigte der Bezirk Hamburg.
An Krankheitsfällen ſind 49 600 ermittelt, ein Krankheitsfall

hat mithin 29,8 Tage gewährt. Die Häufigſten Erkrankungen
waren: akuter Magenkatarrh mit 4014 Fällen, chroniſcher Ge
lenk- und Muskelrheumatismus mit 3963 Fällen, akuter Bron
chial und Lungenkatarrh mit 3811 Fällen, mechaniſche Ver
letzungen (Knochenbrüche, Verrenkungen uſw.) mit 3695 Fällen.
An Jnfluenza ſind 3573 Krankheitsfälle zur Anzeige gekommen,
1447 Fälle weniger als im Jahre 1897 Die Stellvertretungder Erkrankten hat faſt 4 Millionen Mark erfordert, ſo daß
auf jeden Krankheitstag rund 2.60 Mk., bei den Beamten allein
3.19 Mk., bei den Unterbeamten 2.34 Mk. entfielen. Ueber-
haupt kamen die Stellvertretungskoſten, für den Kopf berechnet,
im Durchſchnitt bei den Beamten auf 31.60 Mk. bei den Unter
beamten auf 32 Mk. zu ſtehen. Bei der Ueberanſtrengung,
der im Poſtdienſt vielfach verlangt wird, iſt dieſe hohe Krank
heitsziffer nicht zu verwundern.

Aus dem VReiche.
Berlin. Geſindeſklaverei. Vor dem Schöffengericht

hatte ein junges Ehepaar zu erſcheinen, um ſich wegen Haus-
friedensbruchs zu verantworten. Mit dieſem Verbrechen ver
hielt es ſich r r Vor ihrer Verheiratung diente die
junge Gattin bei einem Polizeileutnant. Jn der rung
ieſes Herrn hatte ſie ihren künftigen Mann empfangen un

war dabei von dem Polizeileutnant überraſcht worden, der nun
mehr den Bräutigam wegen Hausfriedensbruchs und das Dienſt
mädchen wegen Beihilfe dazu denunzierte. Das Sthöffengerich
verurteilte jeden der beiden Ehegatten richtig zu drei Mark
Geldſtrafe. Die junge Frau war durch die bevorſtehende Ver-
handlung in ſo hochgradige Aufregung verfetzt, daß ſie draußen
auf dem Korridor einmal über das andere in Ahnmacht fiel
und nur unter Anſpannung aller ihrer Kräfte eine Verhand-
lung überhaupt ermöglichte. Der PolizeikommiſſarSachen in Köln wurde wegen Nötigungsverſuches in Ver
bindung mit Mi r ri zu 20 M. und die aus Burtſcheidtebürtige Dienſt magd Eliſe ihn wegen verleumderiſcher

eleidigung und wegen einfacher Beleidigung 43 30 M. Geld-
buße verurteilt. Das Mädchen das bei dem Polizeikommiſſar
in Dienſt ſtand, hatte Anfang September v. J. gekündigt. Am
zehnten des gen. Monats wurde ſie von der Hausfrau beauf-
tragt, einen Topf mit eingemachten Bohnen in den Keller zu
tragen ſie weigerte ſich deſſen, weil, wie ſie ſagte, ihr der Topf
zu ſchwer ſei. Der Kommiſſar kam hinzu, und als er mehr-
mals vergeblich die Wegſchaffung des Topfes verlangte, faßte er
das Dienſtmädchen in die Seite, hob ſie in die Höhe und ließ
ſie wieder auf die Erde nieder. Auch ſoll er ſie geſchlagen
haben, was der Kommiſſar beſtritt. Das Mädchen lief nun
auf die Straße und ſchimpfte: der Kerl hat mich geſchlagen, in
dem Hauſe kriegt man nicht ſatt zu eſſen und muß Hunger
Ieiden, auch habe ich Freibankfleiſch eſſen müſſen. Von alle dem
wurde in der Verhandlung nichts bewieſen, auch hielt das
Mädchen ſeine Behauptungen nicht aufrecht. Dem Kommiſſar
wurde das Recht der Urteilspublikation zugeſprochen. (Herr
Polizeikommiſſar Kuhnen hat, das können wir nicht verhehlen,
eine recht eigentümliche Art, ein Dienſtmädchen zur Befolgung

einzuſehen, wesha ige, der eine lung bege
beſtraft w der Mißhandelte, der ſeinen Unmu

in Worten Ausdruck giebt.)

ſeiner e S Auch vermögen wir es nicht
e

d, a t

ehdenick. Wenn zwei dasſelbe thun. Jn dieſem
hiahr beſchloß eine Verſammlung hieſiger Maurer und

immermeiſter, die Forderung der Arbeiter o ſtündige Arbeits
und 35 Pf. Stundenlohn, nicht zu bewilligen. Gleichzeiti

etzte die Verſammlung feſt, daß jeder, der gegen dieſen Beſchluverſtoße, eine vom Jnnungsſchiedsgericht Periſerende Strafe

von 300 bis 500 Mk. zu erlegen dte Jnfolge dieſes Beſchluſſes,
der von den Arbeitgebern ausgeführt wurde, kam es zum Streik.
Bald darauf traten zwei Unternehmer der Maurermeiſter
Braun und der Zimmermeiſter Tappe, von den mit ihren
Kollegen getroffenen Vereinbarungen grä und bawilligten die
Forderungen der Streikenden. Die Arbeitgeber, die nicht be-
i gt hatten, die Herren Pflug und Genoſſen, erließen nun
in einem Zehdenicker Blatte eine gegen B. und T. gerichtete
Frklarung dieſe antworteten darauf, und in einer ferneren, von
Pf. u. Gen. in zwei Zeitungen veröffentlichten Entgegnun
wurden die Herren B. und T. als „dunkle Ehrenmänner“ un
deren Angaben als „ganz gemeine Unwahrheiten“ bezeichnet.
Auf dem Wege der Privatklage wurde erreicht, daß die Be
leidiger vom Schöffengericht in Zehdenick zu einer Geldſtrafe
von nur 10 Mk. verurteilt wurden unter der Berückſichtigung,
daß ſie in Wahrnehmung begrge Jntereſſen gehandelt
hätten. Arbeiter, die gegen Streikbrecher beleidigende Er-
klärungen erließen und als ein „Streikbruch“, bildlich ge-
ſprochen, wird das Verhalten der Herren Braun und Tappe
von ihren Kollegen betrachtet ſind in zahlreichen Fällen zuehr harten Gefängnisſtrafen verurteilt worden, ohne daß ihnen

er Schutz des S 193 St.-G.-B. zugebilligt worden wäre.
München. Darf, ein Offizier alles thun? Ein Offi-

zier mit der Dienſtmütze des Eiſenbahnbeamten auf dem Kopfe
ab am Sonntag, den 29. Oktober auf der oberbairiſchen Sta-
on Allach einem m das Halteſignal, ſtieg ein, woraufder Zug weiter fuhr. Ueber die ürſache dieſes befremdlichen

Vorganges berichtet der Bayr. Kur.: Jn Schönbrunn, bei Röhr-
movos, war Großfeuer ausgebrochen und von München Hilfe
erbeten worden. Das Militärdetachement wurde mit einem
Schnellzug nach Röhrmoos befördert, während der Offizier, der
ſich verſpätet hatte, mit dem Rade nach Allach fuhr. Dort ver-
langte er von dem dienſtthuenden Beamten (wir erfahren, es
ſei ein Adjunkt geweſen), er ſolle den Schnellzug anhalten
laſſen. Als dieſer den Dienſtvorſchriften entſprechend ſich
weigerte, nahm der Offizier dem Beamten die Dienſtmütze vom
Kopfe, bedeckte ſich ſelbſt damit und ſtellte ſo ſelbſt den Zug,
worauf er zu ſeiner Mannſchaft einſtieg. Vom Oberbahnamt
iſt eine Unterſuchung eingeleitet worden.

An die Mitglieder der Gewerkſchaften und
Krankenkaſſen Deutſchlands.

Da mit dem 1. Januar 1900 die neue Jnvaliditätsgeſetz
Novelle in Kraft tritt, ſo müſſen die Wahlen für die Arbeit-
nehmer wie Arbeitgeber zu den im neuen Geſetz vorgeſehenen
Aemtern in kürzeſter Zeit ſtattfinden.

Schon iſt ſeitens der Verſicherungsanſtalten die Anfrage an
die beteiligten Krankenkaſſen ergangen, die Zahl ihrer nach dem

Jnv.-Geſetz t Mitglieder anzugeben, umdas Stimmverhältnis feſtzuſtellen. Man kann alſo mit Be-
ſtimmtheit darauf rechnen, daß die Wahlen im Laufe des No
vember vollzogen werden.

Es iſt deshalb an der Zeit, daß ſich auch die organiſierten
Arbeiter und Krankenkaſſen Mitglieder darum kümmern, daß
die richtigen Perſonen dazu auserkoren werden, welche Ver
ſtändnis von der Sache und auch den guten Willen haben, die
Jntereſſen der t wahrzunehmen. iſt an einelnen Orten, es muß dies geſagt werden, in dieſer Hinſicht von

en organiſierten Arbeitern ſehr wenig oder gar nichts gethan
worden. Es mag dies daran liegen, 8 ein S Teil der
organiſierten Arbeiter nur in den freien Hilfskaſſen gegen Krank
heit verſichert iſt und dieſe bisher leider nach dem Geſetz an den
Wahlen nicht teilnehmen durften.

Es wird ſich zwar auch in Zukunft hieran nicht viel ändern,
da i gen erner die großen zentraliſierten Kaſſen davon aus

eſchloſſen ſind.2 Es wird aber den organiſierten Arbeitern, wenn ſie den ernſten

Willen zeigen, auch dies Hindernis nicht zu groß ſein, um es
nicht überwinden zu können. 8

Die Wahlen werden von den Vorſtänden der Orts, Betriebs-,
Fabrik Jnnungs- und Baukrankenkaſſen 2c., ſowie von den
jenigen freien Hilfskaſſen, deren h nie ſich nicht
über den Bezirk einer unteren Aufſichtsbehörde hinaus erſtreckt,
vorgenommen.

Die Gewählten müſſen aber durchaus nicht etwa Mitglieder
dieſer Vorſtände oder Kaſſen ſein, ſondern es wird nur vomGeſet verlangt, daß, ſoweit die r in Betracht kom
men, dieſelben nach dem Jnv.Geſetz ver a und
innerhalb des Bezirks der Verſicherungs Anſtalt oder deren
nächſter Nähe wohnen. Werden daher die organiſierten Arbeiter
insgeſamt ihren Einfluß geltend machen, ſo wird es überall

ne en e

al fein, die dazu auoliſizierten Perſonen an die Stele zu

e notwendig es i daß auch hier mit dem „Gehenlaſſen
er Dinge die ja do nicht zu ändern ſind,“ aufgeräumt wird,
ann nur derjenige richtig würdigen, der die große Unkenntnis

der Maſſen in ſetze und dieezug an die ſozialpolitiſchen
daraus für viele entſtehenden Folgen alle Tage vor Augen hatund den davon Betroffenen dann nicht helfen kann. S muß

auch hier noch viel Aufklärung verbreitet werden. Die Arbeiter

a ſind ken ger der rie.er heutige enden gerungen worden;r i t et e de in vollem Maße in An
pruch zu nehmen.
Wären die Arbeiter überall darüber im klaren, welche Rechte

ihnen zuſtehen und was ſie zu thun haben, um dieſelben geltend g2 machen, ſo würden ſie in vielen Fällen, hauptſächlich

9 erufsgenoſſenſchaften gegenüber, nicht ſo oft den kürzeren
ziehen.

rner mache ich noch darauf aufmerkſam, daß die Berliner
ArbeiterVertreter eine Petition zum UnfallVerſicherungsgeſetz
vorbereiten, wozu erwünſcht iſt, daß auch das etwa vorhandene
e von außerhalb an den Unterzeichneten eingeſandt

erde.
richte deshalb nochmals an Euch organiſierte Arbeiter

un l r das Erſuchen „Thut Eure Pflichtim Jntereſſe Eurer erkrankten, verunglückten oder invaliden
Mitarbeiter!“

Zu eventl. weiteren Auskünften iſt gern bereit
Daehne,

Vertrauensmann der Berliner Arbeitervertreter,
Berlin N., Pflugſtraße 17 I.

Kn die Mitglieder des Konſumvereins
Hohenmöſſen.

Wie Jhr wißt, haben wir bei der letzten Wahl den Genoſſen
Lubert in die Verwaltung gewählt. Das ſcheint verſchiedenen
Leuten nicht gefallen zu haben. Es wurde nun ſofort eine
außerordentliche Aufſichtsratsſitzung einberufen und der ſtell
vertretende Direktor, Gen. Heinold, ſollte ſeines Amtes ent-
z werden. Herr Gaſtwirt Epheſer glaubt dadurch ſeinen
tärkſten Gegner beiſeite zu ſchaffen, um vielleicht wieder in die

Stelle Heinolds zu kommen. Die Herren hatten aber die Tee
nung ohne unſere Genoſſen im Aufſichtsrat gemacht, denn dieſe
proteſtierten dagegen und ließen es zu keiner Abſtimmung kom-
men. Es findet nun deshalb eine außerordentliche General
Verſammlung am Sonntag, den 12. November, im Preußiſchen
e ſtatt. Axbeiter, Genoſſen, an Euch liegt es nun, daß der

unſch der Herren gründlich zu Waſſer wird. Fragen wir
nun, warum Heinold aus dem Vorſtande entfernt werden ſoll?
Nun, weil er den Direktor Herrn Maurermſtr. Dähne belei-
digt haben ſoll. Herr Dähne hat den Antrag geſtellt, entweder
Heinold zu entfernen, oder er ginge. Mag der Herr gehen,
wenn's ihm nicht paßt. Herr Doſt beſchuldigte uns ja vor
einem Jahre ſchon, den Verein z untergraben. Der Beweis
hierfür iſt wohl dadurch erbracht, daß unſere Mitgliederzahl
auf das Doppelte geſtiegen iſt? Bedenken wir auch, daß wir
ohne Heinold bis heute kein Wort erfahren hätten über innere
Vorkommniſſe in der Verwaltung. er darum jeder dafür,
daß zu der außerordentlichen General Verſammlung nie-
mand fehlt. Unſere Gegner haben alle Hebel in Bewegung ge
ſetzt. Hat Heinold ſeine Meinung manchmal etwas arf zum
Ausdruck ſeraht L hat er es doch frei und öffentlich gethan,
und das iſt das beſte. Alſo Mitglieder, Genoſſen, alle Mann
ur Stelle. Ob die Herren mit Sozialdemokraten zu thun
aben wollen oder nicht, wir halten Heinold feſt

ehrere Mitglieder.
Standesamtliche Nachrichten.

Halle, den 6. November.
Aufgeboten Der Fleiſcher Fichtel und Minna Buchmann (Harz 47 und Giebichen

ſtein). Der Müllermeiſter Meyer und Luiſe Picht vur, Der Apothekenbeſitzer
Runde und Katharina Poſtler Merſeburg und Schwanebeck). Der Lokomotivführer

und Emilie Lua Bitterfeld und Groß-Neuendorf). Der Bergarbeiter Grube
und Lina Bach emg
ehe Der Kaufmann Arndt und Anna Matheſtus (Harz 11 und Ludwig

uchererſtraße 23).
Geboren Dem Handarbeiter Knobloch ein S. und eine T. (Thüringerſtraße

Dem Fabrikarbeiter Brandt eine T. (Saalberg 26). Dem Maurer Groſche eine T.
(Thorſtraße 18). Dem Handarbeiter Türke eine T. (Schloſſerſtraße 11). Dem
Tiſchlermeiſter Jungblut ein S. (Am Bauhof 8). Dem Silberarbeiter Hempel eine T.
(Steg 11). Dem Handarbeiter Pawlizok eine T. Streiberſtraße 35). Dem Vigzefeld
webel Jacob eine T. (Deſſauerſtraße 70). Dem prakt. Arzt Dr. med. Colburn eine T.
(Gütchenſtraße 5). Dem Gerber Ardelt eine T. (Entbindungs Jnſtitut). Dem
Gefangenen- Aufſeher Wießner eine T. Meckelſtraße 7). Dem Keſſelſchmied Schwarz
eine T. (Merſeburgerſtraße 102).

Geſtorben Der Gutsbeſitzer Rühlemann- 44 J. (St. Eliſabeth-Krankenhaus). Die
Witwe Eliſe Jaeniſch geb. Jaeniſch, 67 J. (Magdeburgerſtraße 1). Des Handarbeiter
Hermann Ehefrau Auguſte geb. Strohmeyer, 59 J. (Martinſtraße 8). Der Knecht
Wiedemann, 18 J. n Des Eiſendreher Jaeger T., 11 Mon. (GBruck
dorferſtraße Die Witwe Pauline Jahn geb. 77 J. (Merſeburger-
ſtraße 167). es Hilfsheizer Uterwedde S., 1 J. (Herderſtraße 5). Des geprüften
Lokomotivheizer S T., 1 J. (Große Steinſtraße 39). Des Handarbeiter Metz
Eyefrau Amalie geb. Richter, 38 J. (Freiimfelderſtraße 84). Der Oberſteiger Berthold
44 J. (Bergmannstroſt).

an der Redaktion mittags von 12 bis
r.

Verantwortlicher Redakteur: Adolf Thiele in Halle.
d

(9) Der Diamantenkönig.
Roman von Rudolf Krafft.

(Nachdruck verboten.)

Als der Diamantenkönig zu Ende war, riß er die Seite
eraus, zerknitterte ſie und verbrannte ſie langſam am Lichte.
ſann warf er die Aſche zum Fenſter hinaus und ſprach leiſe:

„So iſt mein Glaube an die Menſchheit der Erde zerſtoben.
Ach wie recht hatte der Alte auf Felicitas mit ſeinen War-
nungen gehabt! Und nun heraus aus dieſem Pfuhl der Lüge
und Selbſtſucht, Zeit iſt's zur Heimkehr zur Reinheit.

Er löſte die Kapſel, deren Jnhalt ihm die Rückkehr in die
Heimat ermöglichte, von der Halskette und öffnete ſie. Dabei
aber fiel ſein Auge zufällig auf die halb entblätterte, zerzauſte
Roſe an ſeinem Rock. Der Anblick dieſer Blume ſtimmte ihn
wieder weich, er rief ihm die Erinnerung wach an die heute
im Garten des Oberrichters verlebten Stunden, er zauberte
a das Bild der ſchönen Bertha, ihre ſtrahlenden großen
Augen, ihr holdes Geſicht, ihre zarten Hände, ihre ſüße Stimme
vor die Phantaſie. So ohne jeden Abſchied ſie verlaſſen, nein
das vermochte er nicht. Morgen wollte er zu ihr gehen, ſienoch einmal, zum allerletzten Male ſehen, ihrer Stimme lauſchen
und dann Abſchied nehmen für immer.

Unbefangen ſchloß die Kapſel und befeſtigte ſie wieder an der
Kette, dann begab er ſig zur Ruhe. Doch lange fand er ſie
nicht. Bald ſchüttelten ihn wilde Fieberſchauer, dann drang
ihm glühend heißer Schweiß aus allen Poren. Und als ihnendlich der Schlaf übermannte, da quälten ihn furchtbare
Träume.

Einmal war es ihm, als ſei er mitten im Wald ans Kreuz
eſchlagen und um ihn her ſtanden höhnend Tauſende von

Menſchen, voran der Kommerzienrat und ſeine Geliebte, der
Hotelier, der Juwelier und Scharf, und alle deuteten ſpottend
auf ihn und lachten, daß der weite Wald widerhallte, dann
rafften ſie Steine vom Boden und warfen ſie nach ihm,
eher Paulinchen gellend ſchrie: „Guten Morgen Herr alter
Philiſter.“

Und ein anderes Mal meinte Unbefangen im Arbeitsſaale
der Fabrik zu ſtehen. z rannen über Stirne,
Wangen und Bruſt der ſchwer arbeitenden Männer, Thränen
liefen über die Geſichter der verkümmerten weinenden Frauen,
und alle dieſe Schweißtropfen und Thränen rollten auf den
Boden, dort glitten ſie weiter und wan T ſich in
glänzende Goldſtücke. Als ſolche tanzten ſie weiter die

h

hinab und hinüber in das Haus des Fabrikherrn. Klirrend,
goldenen Schlangen gleich, eilten ſie durch die prächtigen
Räume bis in das Speiſezimmer wo der Kommerzienrat
inmitten maskierter halbnackter Weiber ſaß. Als dieſe die
hereinrollenden Dukaten erblickten, warfen ſie ſich zu Boden,
um dieſelben ſchreiend und kreiſchend zu haſchen, während derdommerzienrat in die Hände Hatſchte und rief: „Nehmt,
nehmt, die Kerle ſollen nur ſchuften!“ Paulinchen, die hinter
ihm ſtand, hielt das ſchäumende Sektglas hoch und ſchrie „Es
lebe Religion, Sitte und Ordnung!“

4

Nach dieſer fieberdurchſchauerten Nacht erhob Unbefangen ſich
erſt gegen Mittag. Nur wenig vermochte er zu genießen, dann
ſetzte er ſich müde auf ein Fauteuil am Fenſter und verfiel
wieder in einen dämmernden Halbſchlaf. Erſt der Schlag der
Turmuhren, die die dritte Nachmittagsſtunde verkündeten,
ſchreckten ihn auf. Langſam machte er Toilette und dann ver-
ließ er das Hotel, um von Bertha Abſchied zu nehmen.

Uls er auf der Straße die warme Sommerluft einatmete,
fühlte er ſich bald wieder kräftiger und je näher er der Villa
des Oberrichters kam, um ſo klarer wurden ſeine Gedanken.
Es war ein ſchwerer Abſchied, der ihm bevorſtand, das merkte
er innen mehr an dem ungeſtümen Pochen ſeines Herzens. Iſt
es nicht unnütze Selbſtquälerei, die ich da treibe? frug er ſich.
Wäre es nicht beſſer, wenn ich ſie nicht mehr ſähe, nicht mehr
mit ihr ſpräche? Jal antwortete er und ſo änderte er ſeinen
Entſchluß: Er wollte die Villa gewiß nicht betreten, ſondern
nur ein einziges Mal am Gitter des Gartens vorübergehen
und dieſen ſowie das trauliche Haus noch einmal ſchauen.
Langſam ſchritt er den Garten entlang, m ſehnſüchtigdar jede Lücke im Blätterwerk ſpähend. Da war ja der
Tiſch, an dem ſie geſtern abend geſungen, dort der Stock, von
dem ſie die Roſe gepflückt, nur ein paar Schritte noch und er
ſtand an der Thüre. Einen ganz kurzen Abſchiedsblick wollte er
auf das ſchmucke Haus werfen, aber ſeine Augen wurden
unwiderſtehlich gefeſſelt von einem reizenden Bild: An einem
Parterrefenſter der Villa in einem Rahmen von grünem Wein-
laub und leuchtenden Blumen Unbefangen Fräulein Berthas
thaufriſches, blütenweißes Geſicht. Neugierig blickte ſie mit
ihren großen Kinderaugen auf die Pforte und als ſie den
Diamantenkönig erkannte, da neigte ſich freundlich lächelnd das
rn Haupt und dem alſo Begrüßten wollte es ſcheinen,
als ob über Antlitz und Hals des Mädchens eine liebliche viel
ſagerde Röte ſich ziehe.

ollte er nun höflich den Hut ziehen und feige weitereilen
Nein, das wollte, das konnte er nicht. So trat

er denn ein, von Bertha mit einem warmen Händedruck be
rüßt. Auch die Frau Oberrichter S ſich mit ſüß lächelnder

Miene ein, aber ſie behandelte den Diamantenkönig nicht mehr
ſo zeremoniell wie früher, ſondern mehr wie einen guten Be
kannten, einen langjährigen Freund des es und darum
hielt ſie ihre ſtändige Anweſenheit nicht mehr für nötig. Nachdem Austauſche einiger Höflichkeiten 333 ſie ſich, wie ſt
um einige Aufträge zu geben, in die Küche.„Mein Fräulein,“ ſprach Unbefangen nun zu Bertha mit vor

Erregung zitternder Stimme, „ich komme um von Jhnen Ab-
ſchied zu nehmen, da ich heute abend verreiſen will.“

„Sie reiſen ab rief die Dame überraſcht und dabei ſah ſie
ihn mit ihren großen ſchönen augep 43 erſchreckt, ſo ängſtlichan, daß ihm das Herz beinahe ſtill ſtand. Dieſer Blick, der
Unbefangen als das unbewußte Bekenntnis heißer Liebe erſchien,

S te allein, um den Entſchluß des Diamantenkönigs ins
Vanken zu bringen. „Sie ſagten doch geſtern,“ fuhr Bertha

fort, „daß Sie länger hier bleiben wollten und nun verlaſſen
Sie uns ſo plötzlich. Haben am Ende wir Sie gekränkt, es
geſchah gewiß nicht abſichtlich.“

„Ach, mein Fräulein,“ W 7 Berthas weiche

ſagte

kleine Hand faſſend, „wie können Sie ſo etwas denken? Bei
Jhnen habe ich ja die ſchönſten Stunden verlebt, hier war ich
ja ſo glücklich, wie niemals.“

„Warum gehen Sie denn?“ ſtieß Bertha leiſe hervor, ihre
Hand an ſich ziehend.

„Weil ich muß.“
„Gut,“ antwortete die Dame kalt, während ſie ſich erhob,

„dann leben Sie wohl.“
„Fräulein Bertha,“ bat der Diamantenkönig mit we

Stimme, „zürnen Sie mir nicht, machen Sie mir den Abſchied
nicht ſchwerer als er es an ſich ſchon iſt. Gönnen Sie mir
einen freundlichen Blick und auch noch ein Lied.“

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.

Kleines Mißverſtändnis. Frau (zur weinenden
Köchin): „Sagen Sie, Nanni, wo liegt denn eigentlich die
Urſache Jhres Grams

Nanni: „Bei der 14. Kompagniel“ (Flieg. Bl.)
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Einer der in Schönheit kerben“ wollte.

Von Ernſt Kreowski.
Ambroſins Marmelſchnee war als „fertiger“ Symboliſt auf

die Welt gekommen Seit mehr denn einem halben Dutzend
Neuwonden hatte er Nietzſche, Krafft -Ebing, die franzöſiſchen
Spitallyriker, Lombroſos „Genie und Wahnſinn bis zum
e und in hypertranszendentalen Poeſien von
weißen r und verwilderten Paradieſen, vom„weißen“ Tode und vom „Sterben in Schönheit“ geſungen.
Stechapfel und Mohngeruch hauchten ſang wie Butter in der
Pfanne fließenden Verſe, die nun, für ihn und ein viertelDutzend ſymboliſtiſcher Freunde gedruckt, in phantaſtiſchem Ein
baud vor ihm lagenMed blieb anjetzt noch zum Bedichten übrig Seine zarte
le dkrnhlenfeele war total ausgeduftet und ihm ſelber zum

r ſehnte ſich nach einer zweiten „Jch“auflage, aber woler
nehmenie Welt, die er nicht kannte, war nie die ſeine geweſen. Zu
dem hatte er ſie nach allen Ecken und Enden ſeiner einſamen
Poetenſtube vis zur Ueberſätti e i „ausgekoſtet“. Von ihr
wollte er nis konnte er nichts wollenMan wird ſich daher leicht o ſeten wie fürchterlich es ihm

ſein mußte. als er ſich mehr und mehr z r geſehen hatte,mit dieſer Welt, noch dazu durch das Medium einer grobehr
ſamen Verſetzerin in Berührung zu kommen.

Was hätt' er drum gegeben, wenn er jenes „Mediums“ hätte
entraten können.

Aber was thut W nicht alles, ſelbſt als „Symboliſt“, wenn
man im „Dalles“Man nimmt Stück um Stück der Garderobe und ſonſtiger
Verſatzobjekte und trägt ſie zum bewußten „Gnadenhauſe“
bis nichts mehr zu „verſetzen übrig geblieben.

An dieſem Punkt war Ambroſius Marmelſchnee angel
Doch, ich würde lügen, wenn ich behaupten wollte, da

zutage vis-a-vis de rien geſtanden hätte.
mbroſius beſaß noch immer eine überſchüſſige Hoſe, rekarierte Hoſe, die er, ſeitdem er n unter die ſhm oliſti

Dichter gegangen war, nie m es Tragens für würdig e
achtet hatte der hellen Farbe wegen

Denn das äußerliche Symbol der Symboliſten, der „Zaun-
pfahl“ gewiſſermaßen, mit dem ſie ihre Unnahbarkeit beweiſen,
ſt das asfketiſche Schwarz: Frackanzug, Zylinder, ſchwarze
Krawatte und Lackſtiefeletten mit jummiſohlen. Dies
Requiſit ſollte aber Zeuge ſeines Todes ſein Ambroſius
Marmelſchnee war alſo, wie der Leſer ſchon vermutet, desDalles ſatt und der Verſetzerin ſatt. was ſo viel heißen
ſoll, daß er ſich umbringen daß er freiwillig ſterben
wollteAber welch eines Todes

Etwa wie ein moderner Defraudant oder Bankrotteur, wenn
ihm der Geheimpoliziſt auf der Ferſe: durch Erhängen, Erſäufen
oder ErſchießenBrrr! Das wollt er nicht. Er hatte mit der profanen Welt
doch nichts gemein. Zudem konnte er kein Blut ſehen am
allerwenigſten ſein eigenes.

Ambroſius Marmelſchnee warf ſich alſo aufs Bett und
träumte träumte von weißen Marmortempeln und ver
wilderten Paradieſen, von wie Mohne und rotem Blute,
welches über die ſpie elnden en eine neueſymboliſche Variante übrigens. Aber Blut Brrr!

Und dann träumte er weiter träumte von der „Eiſernen
s im „fünfeckigen“ Turme zu Nürnberg, die er jachon in Verſen wollüſtigſymboliſtiſch verlebendigt hatte. Ja,
in ihren Stachelarmen im Todeskrampf ſich winden das wär
I n er da für die überreizten pervers blaſierten
Nerven s ging doch nicht Und er träumteweiter hamte vom „weißen“ Tode und vom „Sterben in
Schönheit“

Das war's! Die Hirnzellen des Bewußtſeins mit der „Him-melsglut“ des Weins „umnebeln“, dann eine Doſis Morphium,
und man dämmert uft und ſchmerzlos hinüber

Er ſtreckte ſich in dieſem Vorgefühl, ſo lang er war.
Angethan mit Frackanzug, ſchwarzer Krawatte, ſchwarzen

Handſchuhen und glänzenden Lackſtiefeletten an den verswehen
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Dichtersfüßen, den Zylinder nebenan auf dem Nachttiſch, dazuein ſtehen ber dere ſymboliſtiſches Traumlächeln auf

lattraſierten friedvollen Dichterantlitz ſo ſollte man ihnde und ſo ihn beſtatten Bett r ſchön h Schon dieſes
odes wegen wollte er erbet sAber das ging do ſt außte noch mit der

7 ur Verſetzerin gethan wer
en

Karierten“ der letzte
ben z Wein und Morphium für Erlös einzuhandeln
u ann!Ambroſius Marmelſchnee war raſch e r wanderte3 emal durchs Zimmer und fuhr ſich mit der ſ mnenfingerigen

ten durch die langen n ten DichterDann ergriff er den Gänſekiel und ſchrieb Abſchieds-
briefe. Einen an ſich ſelber, andern an ſeine rrer denen er ſein Herz vermachte mit der Weiſung, dasſelbe
n eine weiße mit einem durchſcheinenden „Mika deckelchenverſchließbare Marmortruhe en miniature un Wagen und dies
Vermächtnis vor profanen Augen heilig zuNachdem die Briefe ſorgfältig fonvertſert und breſſiert waren,

legte ſie Ambroſius in die Nachttiſchſchublade. un fuhr erbehend in ſein Habit, n die „Karierten“ unter die arſtols
um die linke Schulter ge chlagene Toga, ſtülpte den Glanzkübe
auf die ambroſiſchen Locken und ſchritt hinaus

s dunkelte ſchon tief. Januarabendnſt, mit marmorſtarren Mienen und gua et emeſſenen
Schritten ſchwebte er durch einige nur ſpärlich erhellte Neben

n zur Verſetzerin.
Sein letzter ſein TodesgaS ünf Reichsmark war das Kefuttat für die „Karierte“.

hne das „Medium“ Grußes zu würbigen ſtapſte er
t hinaus, e über die nächſte Hauptſtraße, die Athe n achdem er das Morphium erhalten wie r
auf die Straße

eim langſamen Gehen überlegte rWas ſollte er e Hauſe Es war noch
viel zu früh. Mitternacht a ollte der Lethebecher nichtWeh und ſomit die n es Todes beſiegelt werden.

zas alſo thunwar eigentlich zu Mute ihn ſchüttelte jener
gr2 chauer, der vom leeren Gedärm und agen kommt.

jagte ein naßkalter auf Schneefall deutender Wind
durch die Straßen da würde eine innerliche Erwärnnng

ſchaden.
Alſo in eine Weinſchenke!
Einige d ge er ſaßen dort beim Tarork. Andere

hockten daneben und machten den „Kiebitz“.
Ambroſius Marmelſchnee hing Toga und ind an dieKnagge und ſetzte ſich hamletdüſter an einen Dſch all allein.

Jetzt komm' her, edler rannder, daß du mir die Seelebefe uerſt, das Hirn umſchleierſt!
ch 5 ſütft reichte gerade für eine Flaſche. Und Ambroſius

ürfte ürfteWie Feuer lief's hinab in den ſeit drei Tagen leeren Dichter-
maWie Feuer hob es durch die träge fließenden, blaßblütigen
Adern und ſtie u Kopfe

Wieder ein Und wieder einsr Reſt ſollte mit dem Morphium zuſammenrinnen da
eim
a wenn der Wein nur nicht von ſo rätſeltiefer Wirkung

wärAus hamletdüſtrer Schweigenstiefe kroch die ſymboliſtiſche

Traumſeele gar bald hinauf und löſte die e Zunge. Erſt ſchüch
terne Grunzlaute. Worte. Abgeriſſene Sätze

Dann aber ſtrömte es über die feuchten Lippen in brünſtigen
Phantaſien von Weſen Marmortempeln und verwilderten Para-
dieſen, von rotem Mohn und rotem Blute, ſo über die mond-
beſchienenen Marmortreppen flöſſe e, und vom „weißen“ Tode
und vom „Sterben in SchönheitDie Gäſte ten auf. Sie kicherten heimlich. Sie gau
dierten ſich höchlich

Ambroſius Marmelſchnee aber hatte dafür nicht Aug' und
Ohr. Wie ein Laternenpfahl ſtand er jetzt da mit ſeraphiſch
verdrehten Augen, hielt mit ſich ſelber konfuſe Monologe und
donnerte blutrünſtige Tiraden ein

Wer bisher an dem unfreiwilligen Komiker ſeinen Spaß ge
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Schluß folgt.)

n

Die VPorkeile des elektriſchen Betriebes
gegenüber dem u auf unſeren Eiſen

ahnen.
Von Gotthold Schellenberg.

Den Fernverkehr beherrſcht heute der rn die Elektrizi
tät kommt ſo gut wie gar nicht in Betracht. Der Grund hier-
von liegt aber nicht in der thatſächlichen Ueberlegenheit des
Dampfes, ſondern vielmehr in dem, Umſtand, daß der Dampf

üher aufgeſtanden“ iſt als die Elektrizität, daß er ſich eine
rt Monopol errungen und daß eine Umwandlung ganz er

hebliche Schwierigkeiten zu überwältigen hat. Trotzdem dürfte
dieſe Umwandlung doch nur eine Frage der Zeit ſein; denn der
elektriſche Betrieb bietet dem ſſgrnnſpetriep gegenüber ſolch be
deutende Vorteile, daß ſchließlich alle mit dem Uebergang verbundenen Schwierigkeiten zurücktreten müſſen. Jn St endem

ollen die hauptſä in denen die Elektrizität
em Dampf überlegen iſt, einer kurzen Betrachtung unterzogen

werden, nämlich:
1. man kann aneer ahren,
2. man kann häufiger fahren,
3. man kann größere Steigungen überwinden,
4. man kann ſchärfere Kurven nehmen.
Jn erſter Linie kann bei elektriſchem Betrieb die das

ſchwindigkeit erhöht werden. Ueber das wünſchenswerte Maß
der Geſchwindigkeit gehen freilich die Anſichten des Publikums
etwas auseinander. er da glaubt, die Eiſenbahn ſei dazu
da, daß er, gen Fenſter hinausſehend, bequem eine Gegend
kennen lernen kann, für den ſindſelbſtverſtändlichſchon unſere jetzigen
Geſchwindigkeiten unheimlich. Die heutige Zei
den Eiſenbahnen vor allem ein Mittel, raſch von einem Ort
um andern e gelangen, und ihr iſt daher jede Steigerung derſchwindigkeit willkommen, e natürlich daß da-

durch die Sicherheit nicht gefährdet iſt. Nun iſt aber bei
Dampfbetrieb eine weſentliche Steigerung der gegenwärtigenen deſepand keit ſo gut wie n en. Unſere r
lichen Züge fahren etwa 50--60 Kilometer in der Stunde,
Schnellzüge 70 —80, gelegentlich auch bis 100, darüber hinaus
aber nur in Ausnahmefällen. Hundert Kilometer in der Stunde
dürften bei Dampfbetrieb als t in digkeitzarense betrachtet
werden, und zwar nicht einmal allgemein, ſondern nur bei vor
züglichemm Streckenbau, bei beſonders konſtruierten Lokomotiven
und beim Vorhandenſein noch anderer günſtiger Umſtände. DerGrund liegt im Weſen d alen ſelbſt. Bei jeder
Dampfmaſchine haben wir zunächſt eine hin und hergehende
Bewegung, die erſt in eine rotierende wird. Die
Folge davon iſt eine ſentige r es Schwerpunkts,
wodurch ein gewiſſes Pendeln der Maſchine, das ſogenannte
„Schlingern“ hervorgerufen wird, und dieſes kann bei zu
roßer Geſchwindigkeit leicht zu einer Entgleiſung Beim
lektromotor dagegen haben wir keine hin und hergehende,

ondern von vornherein rotierende Bewegung. Jn dieſem fun-amentalen Unterſchied zwiſchen Damp maſchine und Eletro

motor liegt es begründet, daß man unter ſonſt gleichen Um
ſtänden bei elektriſchem Betrieb ohne Gefahr Geſchwindigkeiten
anwenden kann, die beim r r zum mindeſten ſehr be-
denklich ſind. Wenn man auch nicht gleich ſo weit er will
wie die Firma Ganz u. Komp. in Budapeſt, die bei ihrem ſchon
auf der Frankfurter Elektriſchen r a r Pro
jekt einer elektriſchen Verbindung zwiſchen Wien und Bnudapeſt
eine Geſchwindigkeit von über 209 Kilometer vorgeſehen hatte,
o kann man doch 100 Kilometer, das heißt diejenige Geſchwin-
igkeit, die bei Dampfbetrieb nur vereinzelt angewandt werden

kann, als Normalgeſchwindigkeit des elektriſchen Betriebs für
alle Züge zur Anwendung bringen.

Auch indirekt kann bei elektriſchem Betrieb die Geſchwindig-
keit erhöht werden, indem man nämlich die Fahrzeit dadurch

Wie Der Tage der Frankf. Ztg. aus Berlin gemeldet
wurde, iſt daſelbſt eine Studiengeſellſchaft für elektriſche Schnell
bahnen rn worden, die für die Umgeſtaltung des ganzen
Eiſenbahnbetriebes von Bedeutung werden könnte Die Ge
ſichtspunkte, die bei der Konkurrenz zwiſchen Dampf und Elektri-
zität auf dem Gebiete des Verkehrs in Frage kommen, wirdmancher Leſer mit Jntereſſe den obigen Dar egungen, die wir
der Frankf. Ztg. entnehmen, verfolgen.

eit erblickt aber in

oben an vierter Stelle genannte Punkt verbunden.

verkürzt, daß man größere Strecken, ohne anzuhalten, durch-
fährt. Dies iſt möglich, weil das Waſſerfaſſen der Lokomotive,
beziehungsweiſe der Austauſch derſelben in Wegfall kommt.
Schiemann will in ſeinem vor zwei Jahren erſchienenen Buche
„Die elektriſchen r der Zukunft“ ſogar ſo große
Strecken wie von Berlin nach Köln (ca. 600 Kilometer) in einem

a z c ſchwindigkeit ſcheiaſt noch wünſchenswerter als größere Geſchwindigkeit ſcheint
uns g Häufigkeit der Züge. Wohl verkehrt an den ein
zelnen Stationen eine Menge von Zügen, aber wenn man eine
nur halbwegs n Reiſe unternehmen will, ſo erfordert das
ein längeres Studium des Fahrtenplans, um den paſſenden

verſchieden ſind. Als die größte Errungenſchaft auf dem Ge
biet des Verkehrs würde uns die Abſchaffung des Eiſenbahn

7 erſcheinen eine einfache Routenkarte müßte ausreichen.
orbildlich ſind in dieſer Hinſicht die Trambahnen. Wer weiß

denn, um welche Minute ein Trambahnwagen an der und der
Ecke vorbeifährt? Man weiß, daß alle paar Minuten ein Wagen
vorbeikommt und das genügt. Wie bequem wäre es, wenn auf
unſeren Eiſenbahnen allgemein etwa halbſtündiger Betrieb ein-
geführt wäre! Man geht an den Bahnhof, ſetzt ſich in den be
treffenden u und iſt ſicher, nirgends lange auf Anſchluß
warten zu müſſen. Freilich iſt das alles nur ein ſchöner Traum,
ſo lange wir den Dampfbetrieb haben. Denn wenn man ſo
viele Züge fahren läßt, W können die Züge naturgemäß nurklein ſein, und vor jeden Wagen eine eigene Lokomotive ſpannen,
das würde den Betrieb doch über die Maßen verteuern. Ganz
anders liegt die Sache bei elektriſchem Betrieb. Hier iſt jeder
Wagen automobil, und Züge, die nur aus einem Wagen be-
ſtehen, fahren ebenſo rationell wie ſolche aus zehn und mehr

Zug herauszuwählen, weil die n ſo ganz

agen.
Daß man bei elektriſchem Betrieb leichter grögre Steigungen

bewältigen kann, iſt unſchwer einzuſehen. Die Vorwärts-
bewegung des Zuges iſt die Folge der Reibung der Triebräder
der Lokomotive und der Schienen. Würde hier keine Reibung
tattfinden, ſo würden ſich die Hiäder drehen, ohne von
er Stelle zu kommen. Die Reibung zwiſchen den Wagen und

den Schienen muß durch die Reibung zwiſchen Lokomotive und
Schienen überwunden werden. Bei Steigungen iſt außerdem
der nach abwärts ziehende Teil des Zugsgewichts zu bewäl-
tigen. Aus dieſem Grunde baut man die Gebirgslokomotiven
möglichſt ſchwer. Bei elektriſchem Betrieb ſtellt ſich die Sache
vie geh Hier beſitzt jeder Wagen, ja jede Achſe ihren
Motor; infolgedeſſen kann das geſamte Zugsgewicht als Ad-
häſionsgewicht ausgenützt werden. Ganz eng rm iſt der

m nämlich das Gewicht der Lokomotive möglichſt vollſtändig ausnützen
zu können, verſteift man die Räder mit einander. Damit ver
zichtet man aber auf die Möglichkeit, Kurven, deren Radius
unter einen gewiſſen Grenzwert befahren zu können.
Und doch häufen ſich gerade bei Gebirgsbahnen mit den Stei
gungen auch die Kurven. Neuerdings baut man daher auch
vierzylinderige Lokomotiven mit Drehgeſtellen. Die leichte Be
weglichkeit, die hier nur durch Mechanismen er-
reicht wird, iſt beim elektriſchen Antrieb einer jeden Achſe ohne
weiteres vorhanden.

Damit ſind die Vorteile des elektriſchen Betriebs gegenüber
dem Dampfbetrieb noch lange nicht erſchöpft, ſo wenig wie mit
den im folgenden aufgezählten Schwierigkeiten dieſe alle er
wähnt ſind.

Zur rationellen Durchführung des elektriſchen Betriebs iſt
vor allen Dingen die poliſand ge Trennung des Fern- und
Lokalverkehrs nen ür die durchaus getrennte Geleiſe-
anlagen erforderlich ſind. Sollen die Züge in kurzen Hwiſchen,
räumen und gleichen Abſtänden aufeinander folgen, ſo müſſen
ſie unbedingt dieſelbe Geſchwindigkeit beſitzen, an den gleichen
Stationen halten und r Aufenthalt haben. Jm Fern-
verkehr treffen wir etwa alle 100 Kilometer eine Station. Da
n arbeitet auf getrenntem Schienenweg der Lokalverkehr;
ſier könnten wir uns neben den eigentlichen Lokalzügen auch
beſchleunigte Züge, die nicht auf jeder Station halten, denken-
Wie wir nebenbei bemerken, erläutert a in der ange-
ſah Broſchüre auch einen Plan, wie das Ein und Aus-
teigen während der Fahrt bewerkſtelligt werden kann. An e

nommen der Fernzug fahre von A nach 2. Die Reiſenden, die
auf der Station B ausſteigen wollen, nehmen im letzten Wagen
Platz; kurz vor Station B wird dieſer Wagen losgekuppelt und
fährt auf einem Nebengeleiſe in die Station ein. Auf einem
andern Nebengeleiſe lauert im Hinterhalt ſchon der Wagen mit
den Paſſagieren, die in den Fernzug einſteigen wollen. Sowie
dieſer vorübergeſauſt iſt, jagt ihm der Einzelwagen nach, holt
ihn ein, kuppelt ſich mit ihm während der Fahrt, etwa auf
magnetiſche Weiſe. Er nimmt dann die Paſſagiere auf, die in
C ausſteigen wollen, wo er wieder den Fernzug verläßt, um
dann wieder mit einem Zuge entgegengeſetzter Richtung in

n a Die Sache klingt etwasphantaſtiſch und wir wollen uns auch nicht für ſie ins Zeu
legen; aber darauf wollen wir doch aufmerkſam machen, daman die Geſchichte nicht mit dem Maßſtab des Dampfbetriebs



meſſen darf. Bei elektriſchem Betrieb iſt eben manches möglich,
was bei Dampfbetrieb mr iſt.

Den elektriſchen Betrieb ſelbſt denken wir uns in der Weiſe,
daß längs der Bahnlinie in geeigneten Abſtänden, etwa alle 50
Kilometer, große Elektrizitätswerke mit Dampf- oder, wo es
angeht, mit Waſſerbetrieb angelegt werden. Der elektriſche
Strom würde auf einer Mittelſchiene durch l J
e in die Motoren geleitet und durch die Räder und

chienen wieder zur Dynamomaſchine zurückgeführt werden.
Die Art der Stromzuführung ſchließt alle Niveauübergänge,
die glücklicherweiſe ſchon di t mehr und wer zum Verſchwinden
gebracht werden, aus. Nicht verhehlen wollen wir, daß die Be
wältigung des Güterverkehrs, das Einſchieben der Güter-
züge in die regelmäßigen Perſonenzüge gewiſſe Schwierigkeiten
macht. Würden wir bereits Vorſchläge zu machen haben, ſo
würden wir ſggen man ben die Zahl der Perſonenzüge
während der Nacht auf die Hälfte und erſetze die ausgefallenen
durch Güterzüge.

Am ablehnendſten gegen elektriſche Fernbahnen verhalten ſich
im allgemeinen die heutigen Bahningenieure. Daraus machen
wir ihnen durchaus keinen Vorwurf; wir finden es vielmehr
ßens natürlich. Die Betreffenden ſind mit den Hilfsmitteln,

ie ihnen der Dampf liefert, durchaus vertraut und kennen
die Schwierigkeiten, die zu bewältigen ſind. Es ſcheint

hnen ne ein Gleiches mittels Elektrizität zu löſen. Sie
ſtellen das Problem falſch indem ſie fragen: welche Schwierig
keiten ergeben ſich beim elektriſchen Betrieb und wie können ſie
gelöſt werden

Einen Einwand gegen das elektriſche Syſtem wollen wir doch
nicht unerwähnt la J die Behauptung, im a einer Mobil-
machung ſei der elektriſche Betrieb nicht leiſtungsfähig genug.
Wir glauben das nicht. Wenn man nur bei der Anlage den
Speiſeleitungen genügende Dimenſionen giebt, ſo laſſen ſich genügende Ele r tätsmengen zuführen. Lalt man die eigenen
Elektrizitätswerke nicht für ausreichend, ſo kann von vornherein
an Rückſicht n werden, in ſolchen Fällen andere,
etwa ſtädtiſche Elektrizitätswerke zu Hilfe zu ziehen.

Es läßt ſich natürlich noch vieles für und gegen den elektri
chen Betrieb ſagen. Für uns überwiegt das Für. Freilich
arf man nicht Parben daß die Sache ſo ſchnell kommen werde

dafür ſind die Koſten der Umwandlung, die ſelbſtver tändlich
gleich für ein größeres Gebiet durchgeführt werden müßte, viel
zu hoch. Daß ſie aber wohl zu erwägen iſt, daran wird nie
mand zweifeln, der die Vorteile und Nachteile der beiden Be
triebsarten unparteiiſch gegen einander abwägt.

h

Eine tote Rieſenſtadt auf Ceylon.
Die Jnſel Ceylon, auf der heute gegen 3 Millionen Menſchen

wohnen, hat in der Vorzeit, nach den Zeugniſſen der Geſchichte
und der ergehen orſchung, unzweifelhaft eine mehr alszehnmal ſtärkere Bevölkerung gehabt i b ennt
nis gründet ſich auf die alte Landeschronik, den Mahawanſo.
Dieſes Werk, das Königsbuch der Singaleſen, beginnt mit der
ſingaleſiſchen Einwanderung im Jahre 543 v. Chr. und iſt von
ahlreichen Fortſetzern bis zum Jahre 1758 weitergeführt. Die
Lhronik iſt in der Paliſprache gedichtet und war lange Zeit

unverſtändlich geblieben, bis Tournour im Jahre 1826 den
Kommentar, oder Schlüſſel (tika) zum Mahawanſo aüznund ſo der geſchichtüichen Unterſuchung eine ſichere Grundlage

chuf. Die r r Erforſchung aber iſt weder von den
ortugieſen noch von den Holländern betrieben worden, ihnen

blieb das Jnnere der Jnſel unbekannt. Die erſte ſichere Kunde
brachte ein Engländer Namens Knox, welcher Ceylon im
17. Jahrhundert beſuchte, und als im Jahre 1795 Großbritannien
von der Jnſel Beſitz ergriff, da konnte man ſich bald ausgiebigere
Nachrichten verſprechen.

Endlich wurde nun die alte Hauptſtadt des Landes, Anurah-
dapura, wieder aufgefunden, überdeckt von jungem, 2 bis 5 Meter
tiefem Erdxeich, überwuchert von dichtem Urwalde, aus dem
nur hier und da erhabenere Zeugen der alten Herrlichkeit
emporragten. Die Stadt liegt im Norden der Jnſel, nnd dieſerTeil iſt Fente ver unwegſamſte und unbewohnteſte von Ceylon;

die von den Engländern nach Anurahdapura benannte Provinz
zählt keine 75000 Seelen auf dem Boden der alten Stadt
aber wohnen nur einige Tauſend Singaleſen in Hütten ver-
ſtreut. Neben dem Regierungskommiſſar giebt es nur noch
einen Europäer am Orte, den mit der Leitung von Aus-

betrauten Archäologen Bell. Jhn hat kürzlich der
Belgier Jules Leclereq beſucht, und dieſem Beſuche verdanken
wir eine recht anſchauliche Schilderung des Trümmerfeldes,
welche unlängſt im Bulletin der Brüſſeler Akademie der Oeffent-
lichkeit übergeben worden iſt und von der Münchener Allg. Ztg.
im Auszug wiedergegeben wird:

Anurahdapura hat ehedem einen Umfang gehabt, wie ihnſelbſt die größte Stadt der Gegenwart nicht Auſeuweiſen ver

mag, nämlich gegen 25 Kilometer im Geviert; an der Haupt
ſtraße lagen, wie die alte Chronik berichtet, 11 000 Häuſer.
Doch der Vergleich mit Aegyptens Wunderſtadt, dem huündert-
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thorigen Theben, wird noch weit fruchtbarer, wenn ſich in
Ceylon auch für die Pyramide ein Gegenſtück Priweiten läßt,
und dieſes iſt in der That der Fall. Die Dagoba ſind in der

vorm von runden Kegeln aus Backſteinen aufgeführte Bauten,
ie ein c h Ehren ſeines Vorgängers errichtet. Es giebt

deren im Weichbilde von Anurahdapura ſieben, welche faſt alle
in dem Mahawanſo erwähnt werden; der älteſte Dagoba wurde
im Jahre 307 vor unſerer nen der jüngſte hin-

i

gegen zu Beginn des vierten chriſtlic, en Jahrhunderts. Während
aber jener nur etwa 20 t t, werden die de
Bauten immer höher hinaufgeführt, und
Dagoga die Höhe von 120 Meter erreicht
überragt der höchſte der erhaltenen Kegel ine Umgebung um
76 Meter, und es ſind an dieſes Bauwerk über 20 Millionen
Kubikfuß Ziegel verwendet, genug, um eine Stadt von mehreren
Millionen von Häuſern zu errichten.

Doch hören wir nun einmal das alte Königsbuch, was es
von dem berühmteſten Dagoba, dem von Ruanueli, uns be
richtet! Der Boden wurde, um eine feſte Unterlage für den
Rieſenbau z bieten, n 50 Meter tief aufgegraben und mit
Steinen gefüllt. Darüber legte man Zement, dann eine Kalk-
chicht, dann Eiſenplatten und endlich eine 8 Zoll dicke Erzlage.
luf dieſem Untergrund wurde der Dagoba aufgeführt, gekrönt

von einer Glasſpitze, welche den Blitz abwehren ſollte. Di
Singaleſen müſſen a die Beobachtung gemacht haben, n
Glas ein ſchlechter Leiter des elektriſchen Stromes iſt. Un
e erreicht dieſer Dagoba trotz der großen Zerſtörung eine

Meter hocht ſoll ſogar eines
en. Heute noch

öhe von 45 eter bei einem mehr als dreimal ſo großen
urchmeſſer, und noch ſtehen die Reſte der re Elefanten,

welche einſt an den Seiten des Denkmals auf einer breiten
Terraſſe aufgeſtellt waren. Der Stuck aber, der bei dieſem
Bau verwendet wurde, hat ſich vorzüglich erhalten, und es iſt
e noch nicht gelungen ſeine Zuſammenſetzung feſtzu

ellen.
Und alle jene Werke ſind aus den Händen der Frohnarbeiter

hervorgegangen, die der König zum iegelbrennen und zum
Mauerbau beſtellte, deren Zahl auch nur annähernd zu er
ſchließen, uns kein Mittel gegeben iſt. Nur eine Kaſte wird
von dieſer Arbeitsleiſtung befreit geweſen an. die der Prieſter,
und man kann darüber zweifeln, ob die alte r ey
lons mehr eine Königsſtadt denn eine Prieſterſtadt genannt zu
werden verdient. Chineſiſche Reiſende nennen Anuürahdapura
die heilige Stadt, in einem Tempel, ſo melden ſie, befanden
ſich 13 000 Prieſter. Nach dem Mahawanſo wurde im Jahre
164 v. Chr. ein Kloſter gegründet, welches in neun Stockwerken
1000 Kammern enthielt, eine jede als Mönchszelle hergerichtet.
dir die prieſterlichen Waſchungen waren große Bäder (Pokuna)
eſtimmt, 40 Meter lang und 15 Meter breit, eine Eigentüm-

lichkeit von Altceylon, und drei große, 19 Meter lange Stein-kufen wurden täglich mit der Koſt gefüllt, welche die Prieſter
des Buddhatempels zu beanſpruchen hatten. Das Land aber
konnte ſeine Millionen wohl ernähren, denn zahlreiche Reſte
von Dämmen und weiſen darauf hin, daß die
alten Herrſcher eine vorzügliche Bewirtſ rung betreiben ließen.
Nun ſind dieſe Anlagen verfallen, und einſt ſo geſunde
Gegend iſt durch weite Sumpfſtrecken verpeſtet. Und immer
weiter dringt das Waſſer zerſtörend vor, immer tiefer zit der
Urwald in das alte Mauerwerk: noch wenige Jahrhunderte
und auch die höchſte Dagoba iſt von dem aufſtrebenden Pflanzen-
wuchs bedeckt, der das Mauerwerk allmählich wieder zu dem
macht, woher es genommen iſt.

Shyſtologiſches.
Hunger und Geiſtesthätigkeit. Ueber den Einfluß des

Hungers auf die Geiſtesthätigkeit gt Laſſignardie r eine
ausführliche Abhandlung als Diſſertation veröffentlicht. Er
wollte die J unterſuchen, die ſich nachoder teilweiſer Enthaltung von Nahrung einſtellten. an muß
da unter verſchiedenen Arten von Nahrungsenthaltung unter-
ſcheiden, zuerſt der freiwilligen Enthaltung zum Zwecke der
Schauſtellung, wie bei Hungerkünſtlern, z. B. Succi, ſodann der
gezwungenen en bei Krankheiten, wie akuten
Fiebern, Hyſterie und akuten Geiſteserkrankungen ferner dem
J infolge von Armut, Schiffbruch, Teuerung, Verſchüttung
im Bergwerk und anderen Unglücksfällen, den ſeltenen Beiſpielen
von Hungern mit ſelbſtmörderiſcher Abſicht, endlich dem Faſten
aus religiöſen Gründen. Eins der bemerkenswerteſten Kapitel
dieſes etwas ſchauerlichen Themas iſt das Studium des vor-
übergehenden geiſtigen Deliriums nach langen Entbehrungen,wie bei Schiffbruch. Ein Kollege des e jener Unter
ſuchungen, Dr. Maire, befand n den Opfern des ſchiff
brüchigen franzöſiſchen Schiffes Ville de St. Nazaire und hat
über die Hungerdelirien, die er an ſich und ſeinen Gefährten
erlebte, eingehende Mitteilungen gemacht. Alles in allem ſind
folgende bezüglich des Hungers auf den Geiſt zuen Wenn die Enthaltung nicht allzu lange dauert, und be
u ers wenn ſie freiwillig und e wonnhetewetig erfelat, ſo
tellt ſich eine angeregte Thätigkeit der Geiſteskräfte und vor-
nehmlich der Einbildungskraft ein. Wird die Enthaltſamkeit
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verlängert, ſo findet eine Veränderung im Charakter und Be-
nehmen des Menſchen ſtatt, die ihren Ausdruck in einer eigen-
tümlichen Erregtbarkeit des Temperaments, außerordentlichem
Egoismus oder ſogar in Grauſamkeit findet. Gleichzeitig zeigen
ſich deutliche geiſtige Störungen, teilweiſer Verluſt des Gedächt-
niſſes, der Willenskraft und Selbſtbeherrſchung, und eine Nei-

ng zu plötzlichen und unwiderſtehlichen Jmpulſen, die völlig
nſtinktiv auſtreten. In ernſteren Fällen werden die Geiſtes-
örungen während der Nachtzeit beſonders hochgradig. ſie
ßern ſich in Schlafloſigkeit, aufregenden Träumen, Alpdrücken,

Sinnestäuſchungen, Wahnvorſtellungen und gefährlichen Jm-
ulſen. Stellen ſich griſiſe Störungen auch ſchon bei Tage ein,p deuten ſie auf einen ſehr ernſten Zuſtand hin und können in
ohem Maße gefährlich werden. Bei ununterbrochener Dauer

der Nahrungsentziehung kann dann der Menſch unter dem Ein
fluſſe fortgeſetzter Hallucinationen und unwiderſtehlicher Jmpulſe
zu Thaten hingeriſſen werden, wie man ſie in einzelnen Fällen
mit Entſetzen kennen gelernt hat. Es wird dann von einer
Unterſuchung des geiſtigen Zuſtandes der betreffenden Perſon
abhängig gemacht werden müſſen, ob ſie wegen dieſer Thaten
an noch gerichtlich zur Verantwortung e werden
kann. Da aber der Geiſteszuſtaud während der Verübung der
That oft gar nicht feſtzuſtellen iſt, iſt es auch in
juriſtiſchem Sinne von Bedeutung, den Einfluß des Hungers
auf die Geiſtesthätigkeit zu kennen. Laſſignardie zieht eine
Parallele zwiſchen dem Geiſteszuſtand infolge von Hunger und
dem infolge von Trunkenheit, bei beiden findet er dieſelbeStörung der Jntelligenz, der Moral und des Benehmens. So-
wohl kliniſche als experimentelle Thatſachen haben gezeigt, daß

e Erſcheinungen der Krankheit denen infolge von Entbehrung
und Nahrungsmangel genau entſprechen.

Ethnographiſches.
Ueber die Kampfesweiſe der Buren hat ein engliſcher

Oberſt a. D., der in den e herrig en ein Bataillon führte und
auch mit der Kampfesweiſe der Buren vertraut iſt, dem Lon-
doner Korreſpondenten der re folgende intereſſante Mit

gemacht. „Wie gewöhnlich ſcheinen unſere Generale
den Feind unterſchätt zu haben. hne Zweifel beſteht die
BurenArmee im großen und ganzen aus nicht disziplinierten
Bauern, die usbildung von der Scholle weg in den Krieg
ogen. Von Generation zu Generation haben ſie aber alle eine
enntnis des kleinen Krieges ererbt, ſozuſagen mit der Mutter-

i eingeſogen. Da ſie überdies genötigt ſind, von Kind auf
im Sattel zu ſitzen und die Büchſe zu handhaben, ſo ſind es
durchaus nicht verächtliche Gegner, namentlich da ſie gewohntſind, ihren Führern aufs Wort zu gehorchen. Die Feld-Kornets,
Kommandanten und Generale wiſſen ihrerſeits, was ſie ihren
Leuten zumuten können, vor allen Dingen, daß jeder Bure im
Notfall ſich auch ohne Führung behelfen kann. Der Bure be
darf on, FeuerDeckung zu ſuchen, ſich womög-
lich den Rü u zu decken und einen Hinterhalt zu vermeiden.
Das verſteht jeder von ſelbſt. Ebenſowenig iſt es nötig, einen
Rückzug anzuordnen oder zu leiten. Wenn die Buren ſich von
einer Uebermacht bedrängt ſehen, machen ſie ohne Kommando
Kehrt und ſuchen das Weite. Das mag mitunter einer wilden

lucht, ja einer Panik gleichen. Thatſächlich laſſen ſie aber die
erfolger nicht aus dem Auge und wenden ſich zum Angriff,

obald der Gegner F verleiten läßt, mit einer ſchwächeren
acht zu folgen. emoralifiert werden ſie höchſtens unter

ſchwerem Geſchützfeuer; aber auch dann beſchränkt ſich die Panik
auf das Beſtreben, aus dem Bereich des Feuers zu kommen
und einen günſtigeren Punkt zum Tparife zu finden. Mit
n giebt ſich der Bure nicht ab. r ſchießt nicht auf
die Maſſe, ondern wählt ſich ein Ziel, mit Vorliebe die leicht
kenntlichen Offiziere des Feindes, in früheren Zeiten gegen die
Zulu, deren Jndunas (Häuptlinge). Jhre Strategie haben ſie
von den Zulu gelernt und haben derzeit ſchwer für dieſe Lehre
ahlen müſſen. Die Schlachtordnung der Zulu und Buren iſt
ts dieſelbe, nämlich Halbmondform. In dieſer Ordnung

u ſie den nd zum Hauptangriff gegen ihre Mitte zu
ocken. Gelingt dies durch ſcheinbares Rückweichen

die bisher ehe verborgen
Feind in beide Flanken. Zuglei geht die Mitte vom Rückzugum Angriff über. Die Aufgabe der Führer iſt, die ſchwächte

ite des Feindes ausfindig m machen und dieſe dann durch
Flankenwendungen womöglich von der Hauptmacht abzuſchnei-

n. Die Buren meilenweit zu verfolgen, iſt ebenſo gefährlich,
wie einem verwundeten Tiger mit der leeren Flinte nachzu-
rehen.“

Vermiſchtes.
Hungernde Schulkinder in London. Eine intereſſante

und ſehr bezeichnende Statiſtik über n ernde Schulkinder inLondon ſt eben erſchienen. Die ſtati liſchen Aufſtellungen ſind
durch Anfragen, die vor einiger Zeit an ſämtliche Londoner

o fallenehaltenen beiden u el dem

Schulen ergingen, zu ſtande S Es ergiebt ſich danach,
daß unter 449 945 Londoner Schulkindern 55050 Hunger leiden.
Der Prozentſatz iſt natürlich in den verſchiedenen Stadtteilen
verſchieden. Am höchſten iſt er in Southwark, wo unter 26645
Kindern 5912 ſchlecht genährt ſind. Die Armee der Schlecht-
genährten verteilt ſich auf verſchiedene Klaſſen, von den mehr
oder weniger vernachläſſigten Kindern des gut bezahlten Hand-
werkers, nach denen man zu Hauſe wenig ſieht“, bis zu den
Kindern der wirklich Armen, von denen es im Bericht heißt
„Es giebt eine sange Gemeinde armer Kinder, hauptſächlich
von Tagelöhnern und Witwen, die in der Frühe mit einem
kleinen Stück Brot, das mit Margarine beſtrichen iſt, in die
Schule geſchickt werden. Sol Kinder haben meiſtenteils
überhaupt kein Mittagsmahl, oder ſie erhalten einen Penny,den ſie natürlich vernaſchen. Das Brot wird oft, nachdem es

halb angebiſſen wurde, weggeworfen, weil es ungenießbar iſt.
Am Sonnabend, Sonntag und Montag haben die Kinder ge-
wöhnlich zu eſſen, da die Eltern an dieſen Tagen noch Geld
haben an den übrigen Tagen hungern ſie.“

Einen ſeltenen Fund machte dieſer Tage die Frau des
Landwirts Gräf in Leutershauſen beim Graben eines Rüben
loches. Jn einer Tiefe von etwa einem halben Meter fand ſie
einen ſteinernen Krug, der mit 424 Münzen aus dem 14., 15.,
16. und 17. Jahrhundert gefüllt war.

Beim Tanzen zurückgelegte Strecken. Nach den
Berechnungen eines Statiſtikers legen Tänzer und Tänzerinnen
beim Tanzen eines Walzers ungefähr eine Entfernung von
1206 Meter zurück. Das iſt, abgeſehen von der Quadrille, die
von 8 Perſonen getanzt wird und die 2 Kilometer ausmacht,
die größte Strecke. Für die Tänze, die von einzelnen Paaren
getanzt werden, kommt gleich nach dem Walzer die Mazurka
mit 950 Meter, Polka 870 und pas de quatre mit kaum 800
Meter. Aber unſer Statiſtiker geht noch weiter. Er hat aus

erechnet, daß bei einem großen Ball, der um 10 Uhr abends
eginnt und um 5 morgens beendet iſt, von einer Dame, die

an allen Tänzen, auch am Kotillon, teilnimmt, 28000 Schritte
zurückgelegt werden, d. h. 19 Kilometer auf dem Parkett.

Aus dem Aufſatz eines Neunjährigen. Das Pferd iſt
ein Tier, es hat vier Beine, an jedem Eck eins. Hinten hat es
auch noch eins, das iſt aber keins, das iſt ein Schwanz, da
gen Haare dran, daran kann man ziehen, dann ſchlägt das
Pferd. Sind die e alle draus, dann heißt es einen Ratten-
ſchwanz. Vorne hat das Pferd den Kopf zum Aufklappen.
Dann entſteht ein Loch. Da thut das Pferd das en nein.
Oben auf dem t ſitzen die Ohren. Da hört das Pferd mit.
Wenn man das Pferd kitzelt, dann legt es die Ohren an den
Kopf, dann lauf ich weg. Hinter den Ohren hat das Pferd die
Mähne. Da ſind Haare. Da hält Papa ſich an feſt, wenn er
von unſrer Minka fällt. Aber nicht immer Einmal fiel Papa
ein Loch in die Hoſe. Da ſchimpfte Mama. Das Pferd iſt
unten von Eiſen. Wenn das Karuſſell kommt, da ſind ſie von
Holz. Dann koſtet es 5 Pfennig. as thun wir gern. Wenn
der Mann es nicht ſieht, dann koſtet es nichts. Die Pferde
J verſchieden angeſtrichen. Andere gar nicht. Einige Pferde
ienen auch bei den Soldaten. Dann ſitzt einer auf. Kleine

Pferde heißen Ponni. Meine Schweſter hat auch Ponni, das
ind aber gemachte, die ziehen auch nicht. Wenn man das Pferd
chlägt, dann läuft es. Magere Pferde heißen Kracken. Einige
Kracken gehen tot. Andere werden u tet. Dann werden
Matratzen und Wurſt aus gemacht. Mama mag ſie nicht. Papa
deſto länger. Das Pferd hat vier große Zehen. Da läuft es
mit. Manchmal kriegt es da ein neues. Wenn ihm der
Schmied da was dran ſchneidet, das thue ich dem Anton in
ſeine Pfeife. Dann war er ſehr übel.

Ein kurioſes Jnſerat enthält eine Berliner Vorort-
eitung unter der Rubrik „Verkäufe beweglicher Sachen Die
nzeige lautet wörtlich: „Bin Willens, meine Alte, welche (ich

leiſte dafür volle Garantie) alle guten Tugenden eines Ketten-
hundes beſitzt, indem ſie knurrt, bellt und wachſam iſt (ſie ſchlägt
und kratzt ſogar auch), um jeden r zu verſcherbeln. P. S.,
Reinickendorf bei Berlin N. Nachſchrift! Der Bösartigkeit
des Objekts S wollen ſich etwaige Reflektanten h
halber nicht direkt in meiner Wohnung, ſondern in der Expedition
dieſer Zeitung, welche erſt jüngſt eine wahrheitsgetreue Notiz
über unſere Muſterehe unter der Spitzmarke „Keile macht luſtig!“
ſens hat, melden. Um ſtille Teilnahme bittet der „Dauer

atbruder“.

An einen Gerichtspräſidenten.
Denn ſo wie Du,
So gütig, permanent,
Glaub' mir, Du Guter,
War nie ein Präſident.

(gez.) v. Kayſer. v. Kröcher. v. Schachtmeyer.

Verantworlicher Redakteur: Adolf Thiele in Halle Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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